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Hans HarMmSsEN: 
Lebenskampf im östlichen Raum 


Im letzten Sommer eröffneten Hans Zehrer und Professor Hoetzsch in der ‚Geo- 
politik“ eine Aussprache über die Frage, ob überhaupt eine deutsche Außenpolitik 
möglich sei. Diese Auseinandersetzung benutzte der Hauptschriftleiter der „Bal- 
tischen Presse“ — einer in Danzig erscheinenden, durch Polen finanzierten deut- 
schen Tageszeitung — Emil Rücker, zu einer grundsätzlichen Polemik über die 
deutsche Außenpolitik. Es ist bezeichnend, daß Rücker in den beiden Hauptauf- 
sätzen die bevölkerungspolitischen Gruppierungen als die schlechthin entscheiden- 
den Faktoren in der politischen Realität bezeichnet. Sehr geschickt benutzt er vor 
‚allem die mit Recht Aufsehen erregenden statistischen Untersuchungen Burgdörfers 
über die schwindenden Wachstumsenergien des deutschen Volkes im europäischen 
Raum und seine Feststellung, daß kein anderes Land seit dem Weltkrieg ein stär- 
keres Tempo des Geburtenrückgangs aufweist als Deutschland. Rücker ergänzt diese 
Tatsachen durch hypothetische Ziffern, die Kahn zuerst in der ‚„Wirtschaftskurve“ 
| — neuerdings als Buch — veröffentlicht hat. Nach diesen wird die Bevölkerung 
des Deutschen Reiches bis 1935 auf 65 Mill. anwachsen, sich aber von 1940 ab 
ständig verringern, um gegen 1975 auf 46 Mill. herabzusinken. Rücker glaubt fest- 


7 


| | 
98 LEITAUFSATZ Heft 2 


stellen zu können, daß es sich bei dem deutsch-polnischen Problem letzten Endes 
nur um eine Frage der Ausbalancierung zwischen dem Volk in Europa handle, das 
die schwächste und dem Volk, das die stärkste Vermehrung aufweise. Daß die ge- 
samte deutsche Ostpolitik in verzerrter und unwahrer Form dargestellt wird, ist bei 
der deutschfeindlichen Einstellung des Blattes nicht verwunderlich. — Den von Ge-. 
heimrat Cleinow im Aprilheft 1930 der „Europäischen Gespräche“ geäußerten Ge-. 
danken eines nationalwirtschaftlichen Ausgleichs Polens und Deutschlands hält er für: 
ebenso verfehlt wie den Gedanken Nadolnys von der Verschmelzung der Deutschen und! 
Slawen zu einem neuen ostelbischen Volkstum. Die Lösung sieht Rücker zwangsläufig: 
in der verschiedenen Tendenz der deutschen und slawischen Bevölkerungsdynamik. 


Polen 


Wenn auch gegen eine ganze Reihe der bevölkerungsstatistischen Daten, vor allem, 
soweit sie sich auf amtliche deutsche Quellen und Burgdörfer stützen, nichts einzu- 
wenden ist, so muß doch den gezogenen Schlußfolgerungen entschieden wider- 
sprochen werden. Es liegt in der Richtung der Gesamtentwicklung, daß auch: 
diejenigen Völker, die heute noch hohe Geburtenziffern haben, mehr und mehr 
zur Geburtenbeschränkung übergehen. Die Angleichung der östlichen Länder an das 
mittel- und westeuropäische Geburtenniveau wird sich sogar wahrscheinlich inner-: 
halb verhältnismäßig kurzer Zeit vollziehen. Auch innerhalb Polens finden wir ja 
das starke Gefälle der Geburtenhäufigkeit von Osten nach Westen. Über dem pol- 
nischen Staatsdurchschnitt von 31,6 a.T. stehen die Ostdepartements, die vorw! 
gend von den volksfremden Ukrainern und Weißrussen besiedelt sind, mit 36,6 a.T. 
Geburten der Bevölkerung. In Kongreßpolen und den Zentraldepartements ent- 
spricht die Geburtenziffer mit 31,4 a. T. der Durchschnittsziffer, während die in 
starkem Maße deutsch durchsetzten Westdepartements Posen, Westpreußen und 
Schlesien nur eine Geburtenziffer von 27,2 a.T. erreichen. Man darf auch nicht 
übersehen, daß östlich Polens die Völker der Sowjetunion mit Geburtenziffern von 
über 40 a. T. sich befinden und diesen gegenüber die Lage Polens gar nicht so sehr 
verschieden von der des Deutschen Reiches gegenüber seinem östlichen Nachbarn ist. 

Der ungewöhnlich scharfe Geburtenrückgang Deutschlands in den letzten Jahren 
ist nicht zuletzt als Ausdruck der untragbaren wirtschaftlichen und politischen Be- 
lastung anzusehen, die sich in Auswirkung des Krieges und des Versailler Vertrages 
ergeben hat. Durch radikale Geburtenbeschränkung versuchen die am meisten be- 
lasteten Mittel- und Unterschichten des Volkes dem immer stärkeren Absinken ihrer 
Lebenshaltung entgegenzuwirken. Die Tatsache, daß die gegenwärtige Geburten- 
ziffer nicht mehr zur Bestandserhaltung des Volkskörpers ausreicht, braucht aber 
noch nicht als zwangsläufig für die künftige Entwicklung angesehen zu werden. 

Bei einem bevölkerungspolitischen Vergleich zwischen Polen und dem Deutschen 
Reich wäre wohl auch noch zu berücksichtigen, daß im verstümmelten Deutschen 
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Reich mit seinen 470000 qkm über 63 Mill. Einwohner leben müssen, d. h. mehr 
ls 13/4 Menschen auf dem Quadratkilometer, während Polen bei einer F läche von 
388 000 qkm einstweilen nur 37 Mill. Einwohner unterzubringen hat, d. h. durch- 
chnittlich 70 Einwohner auf den Quadratkilometer. Neben der unterschiedlichen Ge- 
burtenhäufigkeit — Ostpreußen 23,0 a. T., Grenzmark-Posen-Westpreußen 21,5 a. T. 
gegenüber 27,2 a. T. in Posen-Pommerellen — ist der ostdeutsche Raum viel mehr 
durch die immer noch in starkem Maße erfolgende Abwanderung vom Lande zur 
Stadt, vom Osten zum Westen gefährdet. 


Die baltischen Staaten 


So einseitig und polemisch die Ausführungen Rückers in der polnischen „Bal- 
ischen Presse“ auch sind, so ist es doch eine unumstößliche Tatsache, daß das 
nterschiedliche Bevölkerungswachstum einer der entscheidendsten politischen Fak- 
oren im Leben der Völker ist. Auch die Zukunft der neuen Staatengebilde im 
tischen Raum ist aufs engste mit ihrer Bevölkerungsbelegung verknüpft. Seit, 
Jahrzehnten zeigen die Gebiete der früheren russischen Ostseeprovinzen eine abnorm 
niedrige Geburtenziffer. Weitaus am schlechtesten ist es mit Estland bestellt, das 
1926 eine Geburtenziffer von 17,9 a. T. und eine Sterbeziffer von 16,2 a. T. auf- 
weist. In Lettland betrug die durchschnittliche Geburtenziffer immer noch 22,1 a. T. 
1927), während sie in Litauen sogar 2g,/} a. T. (1927) erreichte. 

- Ein Vergleich der Bevölkerungsbewegung Litauens mit dem gewaltsam annek- 
ferien deutschen Memelgebiet ergibt die interessante Tatsache, daß trotz denk- 
dar schlechter hygienischer Verhältnisse, vor allem auf den Dörfern, trotz Fehlens 
ast jeder Fürsorge, einer schlechten Hebammenversorgung und unzureichender 
ahl von Krankenhäusern die allgemeine Sterblichkeit, ja sogar die Sterblichkeit 
Jer Säuglinge in Litauen nicht nur nicht schlechter, sondern sogar günstiger als im 
Memelgebiet ist. Fehlerhafte statistische Feststellungen dürften hier kaum wahr- 
scheinlich sein. Jedenfalls betrug die Säuglingssterblichkeit Litauens im Jahre 1928 
ur 14,7 a.T. Litauen steht damit bezüglich seiner Säuglingssterblichkeit jetzt dort, 
wo Deutschland etwa 1913, Ostpreußen 1923, Bayern 1924, und Oberschlesien 1925 


hohen Geburtenziffer einen recht erheblichen Geburtenüberschuß, der vor allem 


tanden. Diese ungewöhnlich günstige Sterblichkeit ergibt bei der vorhandenen 


Sedrohlichen Umfang in den dem Memelgebiet unmittelbar benachbarten Verwal- 
Jungsgebieten Russisch-Krottingen und Tauroggen mit 36,1 a. T. Geburten (1927) 
ınnahm gegenüber 23,8 a. T. Geburten im Memelland, 23,1 a. T. in Heydekrug und 
Far nur 19,9 a. T. im Kreis Pogegen. Bezeichnenderweise ist an dem Geburtenrück- 
ang der letzten Jahre die Stadt Memel nicht mehr beteiligt, in immer stärker wer- 
enden: Maße dagegen die Landkreise als Ausdruck der Tatsache, daß der Wille zur 
Beschränkung der Kinder auch auf die Landbevölkerung übergegriffen hat. Die 
Sefahr einer langsamen Verschiebung der Nationalitäten durch die verschieden- 
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artige Geburtenhäufigkeit ist im Zusammenhang mit der vermehrten el 
vom großlitauischen ins memelländische Gebiet immer stärker gegeben. 

Von den baltischen Staaten ist es vor allem Lettland, das in Anlehnung ı 
französische Gesetze durch eine größere Anzahl besonderer bevölkerungspolitische: 
Maßnahmen seinen zunehmenden Geburtenrückgang zu bekämpfen sucht. Bereit! 
im Jahre 1924 stellte das Gesundheitsdepartement Richtlinien zur Hebung der Ge 
burtenziffer auf, in denen u. a. die Ausstellung eines Gesundheitszeugnisses bei des 
Eheschließung, die Einführung einer besonderen Steuer für unverheiratete Männe: 
über 30 Jahre und eine Staffelung der Einkommensteuer nach der Kinderzahl be 
schlossen wurden. Das Beamtenbesoldungsgesetz für 1929 hat dann auch Familie 
zulagen, die pro Frau: und Kind ı0 v.H. vom Grundgehalt ausmachen, festgesetz ı 
Die Steuergesetze vom August 1928 gewähren progressiv gestaffelte Steuerermäß; 
gungen bei Einkommen unter 3200 Lat. Wichtig sind in diesem Zusammenhan: 
auch die Leistungen der Krankenkassen für ärztliche Hilfe im Geburtsfall, Kranke 
hausbehandlung und die Gewährung von Ernährungsbeihilfen. Das na ionalpolitischi 
Problem für Lettland besteht nun aber darin, daß der Geburtenrückgang keine: 
wegs gleichmäßig alle Gruppen der Bevölkerung betrifft. Während die Lettgallen 
eine seit Jahrhunderten unter polnischem Einfluß stehende Bevölkerungsgrupgj 


mit starkem russischem, polnischem und weißruthenischem Einschlag, kaum eit 
Drittel der Gesamtbevölkerung ausmachen, haben sie doch mehr als zwei Drittel d 
gesamten natürlichen Nachwuchses. Im Gebiete Rigas betrug der Geburtenüber 
schuß im Jahre 1928 0,97 a. T., in Livland 2,10a.T., in Kurland 4,26 a.T., in Sän 
gallen 5,12 a. T. und in Lettgallen 18,88 a. T. der Bevölkerung. Ein Vergleich di 
Geburtenüberschusses auf 1000 der Bevölkerung (1928), aufgegliedert nach de 
einzelnen Nationalitäten, ergibt: 


Russen + 14,9 Litauer + 4,9 
Polen + 11,0 Esten + 0,6 
Juden + 59 Deutsche — 3,1 


Letten + 5,8 
Der Gegensatz zwischen Letten und Lettgallen sowie Russen und Polen win 
noch durch die konfessionelle Verschiedenheit verschärft, und es ist kein Gehein 
nis, daß die südöstlichen Gebiete Lettlands unter einen immer stärkeren polnischa| 
Einfluß geraten, der den Verbleib dieser Gebiete bei Lettland zunehmend gefährdal 
Den einzigen Weg zur Vermehrung des lettischen Bevölkerungsanteils glauben dah: 
einflußreiche Politiker auf dem Wege der Assimilation der in Lettland wohnes 
den Fremdvölker zu sehen. Kein Geringerer als Skujeneeks, der Leiter der Staaf 
lichen Statistischen Verwaltung, der früher gegen die Russifizierung der Ostsex| 
provinzen kämpfte, propagiert heute die gewaltsame Lettisierung Lettlands al 
einzigen Weg zur nationalen Sicherung seines Bestandes. Er ist der Meinung, dä 
es in Europa keinen anderen Staat gäbe, der hinsichtlich der anderen im Sta 
lebenden Nationalitäten so wenig zur Stärkung seiner eigenen Nationalität tut 
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> Letten. Er fordert die Sperrung aller Mittel zur kulturellen Förderung Anders- 
iger und die Unterstützung des natürlichen Prozesses der Verlettung durch 
Mischehen, der in allererster Linie die Einschmelzung der über 70000 in Lettland 

:benden Deutschen erreichen soll. 

_ Die bevölkerungsdynamischen Verhältnisse Estlands sind im Grunde genom- 
Ben von denen Lettlands nur wenig verschieden. In den estnischen Teilen des ehe- 
maligen Gouvernements Livland war ein Geburtenrückgang schon in den Jahren 
1890— 1900 zu bemerken; er verstärkte sich in der Folgezeit rasch. Gebiete mit 
nennenswertem Bevölkerungsüberschuß finden sich heute nur an der Ostgrenze, 
wo der russische Bevölkerungsanteil geschlossene Siedlungsgruppen bildet. Die in 
Lettland und Estland mit großer Härte durchgeführte sogenannte „Agrarreform“, 
die im wesentlichen in der entschädigungslosen Enteignung der Deutschen bestand, 
denen das Land zu go v.H. gehörte, hat in keiner Weise zur Vermehrung der länd- 
lichen Bevölkerung beigetragen. Die Zerschlagung der Gutsbetriebe führte vielmehr 
zu einer beträchtlichen Abwanderung. Nicht nur die deutschen Gutsbesitzer, Be- 
amte und Lehrer, sondern auch die lettischen Handwerker und landwirtschaftlichen 
Angestellten, die bis dahin in den Nebenbetrieben der Güter ihren Lebensunterhalt 
gefunden hatten, mußten das flache Land verlassen und siedelten sich, soweit sie nicht 


in die großstadtartig aufquellenden Zentren Rigas und Revals abwanderten, in einer 
der zahlreichen Städteneugründungen an, so daß heute die durchschnittliche Be- 
völkerungsdichte auf dem Lande geringer ist als in der Vorkriegszeit. Dieser Prozeß 
der Abwanderung vom Lande zur Stadt bedingt in den baltischen Gebieten ebenso 
wie in Mitteleuropa zwangsläufig einen weiteren Geburtenrückgang. Auch die 
soziale Strukturwandlung verschärft diesen Prozeß. Die plötzlich aufgeblähte Staats- 
bürokratie ergänzt sich ausschließlich aus dem Staatsvolk; den Söhnen der lettischen 
und estnischen Bauern ebnet der Staat mit allen Mitteln die Wege der Schul- 
und akademischen Bildung sowie der Beamtenlaufbahn. Der soziale Aufstieg aber 
wird auch hier mit Kinderarmut bezahlt. Die Deutschen hingegen sind fast durch- 
weg ihrer Lebensgrundlagen beraubt; eine erschreckend große Anzahl der Nach- 
wuchsgeneration sieht keine Möglichkeit mehr zur Familiengründung. 


Bevölkerungsdynamische und kulturelle Gefahr 


Eine Gegenüberstellung der Geburten- und Sterbeziffern innerhalb der deutschen 
Bevölkerungsteile des baltischen Raumes ergibt fast überall ein Überwiegen der 
Todesfälle, Dieses Absterben erstreckt sich aber nicht auf alle Teile der deutschen 
Bevölkerung; es ist vielmehr Ausdruck der völlig anormalen Alters- und Ge- 
schlechterzusammensetzung. Die Deutschen in den Städten sind ganz überwiegend 
verwitwete oder ledige Frauen im Alter über 40 Jahre. Krieg und Bolschewismus hat 
die Zahl der Männer außerordentlich verringert. Ein weiterer Teil ging dem Lande 
durch Abwanderung verloren. Von den Deutschen Estlands leben 31,5 v,H. Männer 
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und 53,2v.H. der Frauen in Städten, gegenüber 7,2 v.H. Männer und 8,1 v. Hi 
Frauen auf dem Lande. In einzelnen Städten ist das zahlenmäßige Verhältnis noch 
weitaus ungünstiger, die Frauen überwiegen z. T. bis zu 62v.H. Wir haben al j 
damit zu rechnen, daß zunächst nicht unbeträchtliche Teile der noch gegenwärtig 
in den baltischen Provinzen vorhandenen Deutschen absterben, ehe ein ausgegliche- 
ner -Altersaufbau erreicht worden ist. Trotzdem stehen die Verhältnisse bevölk | 
rungspolitisch nicht ganz so ungünstig, wie es auf den ersten Blick scheint. Es gib 
immerhin noch eine recht große Zahl von Familien, die sich auf dem Lande hab 
halten können und die, besonders soweit es sich um Kolonisten und Klein- 
bauern handelt, eine beträchtliche Familiengröße aufweisen. Von ihrer Erhaltun 
hängt die Entwicklung des Deutschtums in den baltischen Staaten ab, das sicl 
bevölkerungsdynamisch durchaus neben den Letten und Esten behaupten kann. 

Nicht die Gefahr der zu geringen Kinderzahl, sondern die der kulturellen Ent 
wurzelung und der zunehmenden Mischung mit dem Staatsvolk wird für die künftige 
wicklung des Deutschtums ausschlaggebend sein. Aus einer im Herbst 1930 in Est 
land angestellten Erhebung über die Familienverhältnisse der Zöglinge der deutsch 
Schulen hat sich ergeben, daß von den Eltern nur 53,5 v.H. einheitlich deutscher 
Nationalität sind, während bereits 46,5 v.H. Mischehen sind. Mit der sozialen Um- 
schichtung ist zugleich weitgehend ein Verlust der Volkszugehörigkeit verbunden 
Die ehemals handwerkstätigen Deutschen sinken in die Unterschicht ab, auf sie 
haben die staatlich-sozialen Anstalten und Einrichtungen wie Kindergärten, Büche* 
reien usw. einen gefährlich entnationalisierenden Einfluß. Für die breite deutscha 
akademische Schicht ist im öffentlichen oder Staatsdienst keine Betätigungsmög- 
lichkeit mehr gegeben, sie fallen weitgehend der Verelendung oder Abwanderung; 
anheim. Nur Handel und Verkehr gewähren noch ®ine einigermaßen sichere Exi- 
stenz. Diese Gruppe ist es zugleich, die die Verbindung mit dem Deutschen Reiche 
am stärksten aufrechterhält und immer wieder Träger deutschen kulturellen Ein- 
flusses ist. Die Gefahr für das Deutschtum in den baltischen Staaten ist also haupt- 
sächlich eine soziale, zumal es schwierig ist, die nach Bildungsgrad und Traditiom 
voneinander verschiedenen Schichten in einer gemeinsamen Gruppe zu vereinigen! 

Seit der Ordenszeit geht der Kampf Westeuropas um die baltischen Provinzen. 
Das Symbol der Grenze europäisch-germanischer Herrschaft ist heute wieder die 
hochstrebende Herrmannsfeste an der Narva gegenüber dem weit ausgedehnten 
asiatischen Iwangorod Iwans des Grausamen. Lettland und Estland sind heute noch 
europäische Staaten, während die übrigen Teile des Reiches Peters des Großen an 
Asien zurückfielen. Nur allzubald werden die Völker im baltischen Raum vor die 
Entscheidung zwischen Asien oder Europa gestellt werden. Möchten sie rechtzeitig 
erkennen, daß eine Behauptung im Rahmen der westeuropäischen Kultur nur 
durch Überwindung der bedauerlichen Spannungen zwischen den heutigen Staats- 
völkern und den deutschen Bevölkerungsteilen möglich sein wird. 
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ERICH OBST: 
Berichterstattung aus Europa und Afrika 


G enfer Tagung: Moralische Verurteilung Polens; England und die Abrüstung ; deutsch- 
italienische Zusammenarbeit; Europa-Konferenz. — Deutschland: Deutsch-rumänische 
Handelsvertragsverhandlungen;; Reparationsfrage. — Rußland: Eine Bilanz des Fünfjahres- 
‚planes.— Türkei: Aufstandsbewegung moderner Antimodernisten. — Afrika: F ertigstellung 
‚des Nilstaudammes von Nag Hammadi; Sklavenhandel in Liberia; die Motorisierung Afrikas. 


Die Genfer Tagung liegt hinter uns. Angesichts des von der deutschen Re- 
gierung unterbreiteten, nur allzu einwandfreien Anklagematerials gegen 
polnische Brutalität blieb dem Völkerbundsrat nichts anderes übrig, als die 
‚polnischen Gewalttaten gegenüber der deutschen Minderheit aufs schwerste zu miß- 
billigen und auf sofortige Abstellung zu dringen. Die deutsche Abordnung unter 
Führung von Curtius hat sich in Genf wacker geschlagen und die deutschen Be- 
lange würdig vertreten. Es ist nicht ihre Schuld, wenn Polen weit glimpflicher 
davongekommen ist, als es das Wüten der Aufständischen-Verbände unter offen- 
“sichtlicher Duldung der polnischen Behörden verdient hat (keine Abberufung des 
"Woiwoden Graszynski, keine Auflösung der Aufständischen-Verbände, Enquete 
nicht durch Neutrale, sondern durch polnische Beamte). Immerhin ist die mora- 
lische Verurteilung Polens so scharf ausgesprochen worden, daß man in Warschau 
hoffentlich zur Vernunft kommen und den „normalen Entdeutschungsprozeß“ 
gründlichst und systematisch abstellen wird. 

Was für Ergebnisse die nun: endgültig für 1932 festgelegte Abrüstungs- 
konferenz zeitigen wird, vermag im Augenblick niemand zu beurteilen, Im eng- 
lischen Oberhaus sind kürzlich Töne erklungen, die ersichtlich für uns Deutsche 
bestimmt waren und uns davon überzeugen sollten, daß sich in England die Ein- 
sicht von der Unmöglichkeit einer Verewigung des jetzigen Zustandes Bahn breche. 
Handelt es sich um mehr als ein taktisches Manöver? Man verzeihe uns diese Skep- 
"sis, aber in den ganzen letzten Jahrhunderten und auch jetzt wieder nach dem 
Weltkrieg hat England tatsächlich kein anderes Ziel verfolgt, als einen Kontinental- 
staat gegen den anderen auszuspielen, um so in aller Ruhe die Riesenaufgabe eines 
' Aus- und Umbaues seines Weltreiches erfüllen zu können. Soll es im Ernst jetzt 
| anders werden? Die Bremsrede Lord Ceecils wird hoffentlich in Deutschland stark 
_ beachtet werden, um sich rechtzeitig gegen bittere Enttäuschung zu feien: „Die 
kommende Abrüstungskonferenz wird nicht die Erfüllung der deutschen Wünsche, 


dennoch aber einen gewissen Fortschritt bringen.“ Das erste scheint uns leider 
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hundertprozentig gewiß, das zweite höchst zweifelhaft. Jedenfalls haben wir von 
England kaum tatkräftige Hilfe zu erwarten; und da auch der oft erhoffte: 
energische Druck der Vereinigten Staaten ausbleiben dürfte, so wird der „Fort- 
schritt in der allgemeinen Abrüstung“ sich auch in absehbarer Zeit nicht gar zu! 
erheblich von einem Wettrüsten unter Ausschluß von Deutschland unterscheiden. 
Die Einsicht, daß wenn schon nicht Kriege schlechthin, so doch bestimmt Kriege: 
zwischen europäischen Staaten unter allen Umständen vermieden werden müssen, | 
geht schwer in das Bewußtsein der ‚europäischen Menschheit ein und wird wohl! 
erst in Generationen stark genug werden, um das Rüstungsfieber zu heilen. 


Starke Beachtung fand in Genf das auffällige Zusammengehen von! 
Deutschland und Italien. Die einen wittern dahinter lediglich den Einfluß ı 
der deutschen Nationalsozialisten, die anderen denken ernstlich an ein Wiederauf- : 
leben von Dreibundsgedanken als Reaktion auf den gemeinsam empfundenen fran- - 
zösischen Druck. Uns scheint es selbstverständlich, daß das Deutsche Reich italie- - 
nischen Beistand annimmt, wo sich die Möglichkeit hierzu bietet, um auf diesem ı 
Wege’ schließlich zu einer Revision der Pariser Diktatfrieden zu gelangen. In-- 
dessen wird man gut tun, sich vor Phantastereien zu bewahren und den Faktor : 
Italien mit dem ihm realpolitisch zukommenden Gewicht in die Rechnung ein- 
zusetzen. Bedeutet die seitens Italiens ausdrücklich bejahte Notwendigkeit einer ' 
Vertragsrevision, daß Italien ehrlich alle territorial- und finanzpolitischen Tor- : 
heiten der Friedensverträge beseitigt sehen möchte oder treibt‘es mit diesem Ge- 
danken womöglich auf Geheiß von England nur taktisches Manöver gegen Frank- 
reich? Zielt Italien mit seinem Eintreten für Vertragsrevision aufrichtigen Herzens 
auf eine Befriedung Europas ab, ist es willens, um dieses Zieles willen selbst die 
erforderlichen Opfer zu bringen (Deutsch-Südtirol!) oder denkt es lediglich an 
die Schaffung neuer Allianzen, die letzten Endes nur die Vorbereitung zu neuen 
kriegerischen Abenteuern bedeuten? Im letzteren Falle dürfen wir Italien nicht 
darüber im Unklaren lassen, daß wir unter keinen Umständen willens sind, ihm 
auf diesem Wege zu folgen. Mit Allianzen, Ententen, Einkreisungspolitik usw. ist 
weder dem einzelnen europäischen Staat noch Europa als Ganzem heute geholfen. 
Wir brauchen Frieden und Ruhe und allseitiges Zusammenhalten, um Europa im 
Sinne der kommenden Großraum- und Erdteilstaatenpolitik auszugestalten. 
W. Mitscherlich hat in „Schmollers Jahrbuch“ kürzlich einen sehr bemerkenswerten 
Aufsatz über das Thema ‚Gebundene Wirtschaft oder Spätkapitalismus‘‘ veröffent- 
licht. Es möchte uns scheinen, als ob die dort vertretene Auffassung sehr wohl auch 
auf die Politik übertragen und das Thema demgemäß 'abgewandelt werden könnte 
in die Frage „Gebundene Politik oder Spätimperialismus?“ Wir glauben in der 
Tat, daß Europa und die übrige Welt zu klein geworden sind, um in den gegen- 
wärtigen Zeitläuften jedem einzelnen Staatenindividuum uneingeschränkte Frei- 
heit und Ausdehnung zu gestatten. Um dem einzelnen staatlichen Betrieb eine mög- 


re. 
u | 
v OBST: BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 105 
lichst weitreichende Freiheit zu sichern, möglichst starkes Eigenleben zu erhalten 
und zu fördern, muß, wie in der Wirtschaft, auf absolute Souveränität verzichtet 
und statt dessen ein kooperativer Betrieb, ein staatlicher Organismus höherer Ord- 
nung, erstrebt werden. Nur im Rahmen einer staatlichen Genossenschaft auf der 
Grundlage völliger Gleichberechtigung jedes Mitgliedes kann sich m. E. heute staat- 
licher Individualismus allein noch behaupten und nationales Leben in der bunt- 
scheckigen Staatenfülle Europas erhalten werden. Trifft diese These zu, wechseln 
wir also, ohne uns völlig darüber klar zu sein, in eine Epoche gebundener Politik 
hinüber, dann geht deutsches Interesse keineswegs darauf hinaus, den italienisch- 
französischen Gegensatz als Handlanger des Angelsachsentums zu verschärfen, son- 
dern umgekehrt die beiden „lateinischen Schwestern“ wieder zusammenzuführen, 
um mit ihnen als Dritter im Bunde ein neues Europa zu schaffen, ein Europa, in 
dem jeder Staat und jede Nation sich entfalten kann, soweit dies im Rahınen 
gebundener Politik irgend möglich ist, ein Europa, das allenfalls imstande sein 
würde, den auf dem Wege gebundener Politik bereits viel weiter gediehenen Riesen- 
reichen angelsächsischer bzw. russischer Prägung wirtschaftlich und politisch das 
Gleichgewicht zu halten. 

Wir haben damit bereits das letzte Thema der Genfer Verhandiungen, die 
Europakonferenz, berührt. Jeder verständige Mensch weiß natürlich, daß 
bis zur Schaffung einer Europagenossenschaft noch viel, sehr viel Zeit vergehen 
wird. Unsere Generation wird es schwerlich erleben, daß das hier und da auf- 
flackernde Begehren nach Hegemonie endgültig überwunden wird, daß die europä- 
ischen Staaten und Völker zu ehrlicher Genossenschaftszusammenarbeit im Sinne 
der Schoberschen Parole „Europaaufbau von unten“ reif werden. Aber dennoch 
und ungeachtet aller Schwierigkeiten handelt es sich für uns darum, jetzt schon 
eine Entscheidung grundsätzlicher Art zu fällen, um unserer Außenpolitik so oder 
so die Richtung für Generationen zu geben. Jeder verantwortungsbewußte Deutsche 
wird sich hier vor sehr schwierige und schwerwiegende Entscheidungen gestellt 
sehen. Eine bestimmte Meinung aufzudrängen, liegt uns natürlich fern. Aber einig 
werden wir alle darin sein, daß, um etwa lockender momentaner Vorteile willen, 
nicht der Weg zu einer Entwicklung verbaut werden darf, die unseres Staates und 
unserer Nation Zukunft in sich schließt. Lernen wir, ohne uns gar zu sehr von Ge- 
fühlen leiten zu lassen, in Generationen denken und wahrhaft verantwortlich sein 
für das politische Schicksal kommender Geschlechter. 

Wie abwegig es ist, das Europaproblem bloß zu belächeln, wird offenbar an- 
gesichts der Entwicklung, die die Frage einer mittel-osteuropäischen Wirtschafts- 
kooperation genommen hat. Die bevorstehenden deutsch-rumänischen Handels- 
vertragsverhandlungen werden uns voraussichtlich nötigen, zur Frage „Meist- 
begünstigung oder Präferenz“ Stellung zu nehmen, ehe noch die in Genf 
vom Europaausschuß zur Klärung dieses Problems eingesetzte Kommission ihren 
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Bericht erstattet haben wird. Reichsaußenminister und Reichswirtschaftsministen 
haben es als durchaus möglich hingestellt, daß wir unsere Handelspolitik grund‘ 
sätzlich umbauen und trotz der zu erwartenden Schwierigkeiten mit den Ver- 
einigten Staaten, Kanada und vor allem Argentinien den Austausch südosteuropä- 
ischen Getreides gegen deutsche Industrieware im Sinne einer reziproken Präferenn, 
organisieren. Beschreitet Deutschland diesen neuen Weg mit Erfolg, so werd 

ohne Frage andere Staaten sehr bald folgen. Wir stehen dann vor einem Versuchi 
mit neuartigen Mitteln die innereuropäischen wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu 
beheben, ein Versuch, der als erster Ansatz zu einer europäischen Genossenschafts+ 
bewegung sehr ernst zu werten ist. Das soll und muß keineswegs den Handels+ 
krieg gegen die überseeische Welt bedeuten; aber es wird vielleicht dazu angetan 
sein, die beiden angelsächsischen Riesenreiche und auch Rußland vor die Frage zu 
stellen, ob ihre ausgesprochen europafeindliche Handelspolitik (erneute Herauf- 
setzung der Zolltarife in USA., Organisation des Empirehandels im Britischen 
Reich, Fünfjahrsplan und Dumpingpolitik in Sowjetrußland) ihnen auf die Dauen 
zum Segen gereicht. Der Druck von außen lastet so ungeheuerlich schwer auf ganz 
Europa und jedem Gliedstaat, daß zunächst einmal wirtschaftlich ein etappenweisen 
Zusammenschluß unabwendbar notwendig wird. Ob dieser dann am Ende auchl 


einmal zu einer politischen Föderation führt oder nicht, wollen wir getrost der: 
Zukunft überlassen. Der aufschlußreiche Aufsatz von Gallus „Zum Problem: 
Deutschland-Frankreich“ (Der deutsche Volkswirt, 25. XII. 1930) zeigt zur Ge- 
nüge, daß für eine politische Kooperation die Zeit ganz gewiß noch nicht ge- 
kommen ist. 

Gemeinsame wirtschaftliche Not wird jedoch allmählich auch den Boden für 
Erörterungen bereiten, die Wirtschaft und Politik gleichermaßen angehen. Dazu 
gehört in erster Linie die in Genf dieses Mal noch nicht berührte Reparations- 
frage. Auf einen deutlichen Wink von London her hat die deutsche Regierung 
darauf verzichtet, das Problem eines Moratoriums zur Debatte zu stellen. Man will 
verständigerweise zuvor im Innern Ordnung schaffen. Aber ist und bleibt es nicht 
bezeichnend, daß das Defizit im Reichshaushalt fast jedesmal annähernd dem Be- 
trag der Reparationssummen gleich ist? Werden also alle Mittel und Mittelchen 
ausreichen, das Loch zu stopfen, ohne ganz wesentliche Erleichterungen in der 
Tributfrage? Wir haben an anderer Stelle gelegentlich unsere grundsätzliche 
Stellungnahme zum Reparationsproblem vorgetragen und halten es für richtig, 
diese Gedanken hier zu wiederholen. Reparation bedeutet sinngemäß Wieder- 
herstellung, d. h. im konkreten Falle Wiederaufrichtung der von den Kriegshand- 
lungen schwer in Mitleidenschaft gezogenen Gebiete. Da das Deutsche Reich im 
Weltkrieg unterlegen ist, hat es sich, obwohl es den großen Krieg weder gewollt 
noch gar zielbewußt herbeigeführt hat, unter Zwang bereit erklärt, die Kosten für 
den Wiederaufbau Nordfrankreichs usw. zu tragen. An dieser deutschen Zusage zu 
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rütteln, fällt uns nicht ein. Aber alles nach dieser Hinsicht Erforderliche ist längst 
geschehen; Deutschland hat überreichlich alle wirklichen Reparationen bezahlt. 
Gegen die nun einsetzende Verdrehung des Begriffs Reparationen, gegen die Auf- 
bürdung aller alliierten Kriegsschulden auf Deutschland, werden und müssen wir 
mit aller Tatkraft angehen. Aber selbst jetzt denken wir nicht daran, wie bockige 
Kinder den Trotzkopf zu spielen, sondern sind ehrlich willens, im Interesse des 
Weltfriedens und der weltwirtschaftlichen Genesung an der Lösung des Kriegs- 
schuldenproblems mitzuarbeiten. Wir fordern eine Konferenz aller Staaten, die am 
Weltkrieg teilgenommen haben; wir wünschen eine Zusammenstellung aller durch 
den Weltkrieg entstandenen Schulden und stellen den Antrag, daß die Gesamt- 
schuldensumme auf sämtliche Kriegsteilnehmerstaaten entsprechend deren Lei- 
stungsfähigkeit (Volkszahl, Volksvermögen, Zahlungsbilanz usw.) verteilt wird. 
Selbstverständlich gehört zu den Kriegsteilnehmerstaaten auch die Nordamerika- 
nische Union. Die USA., die durch den Weltkrieg politisch und wirtschaftlich un- 
geheuer gewonnen haben, können und dürfen sich der christlichen Forderung einer 
gerechten finanziellen Liquidation des Weltkrieges nicht entziehen. Im Gegenteil, 
sie müssen einen wesentlichen Anteil an den gesamten Weltkriegsschulden auf ihr 
Konto übernehmen, d. h. praktisch, auf die Rückerstattung eines erheblichen Teils 
der von ihnen übernommenen Kriegsfinanzlasten verzichten. Das bedeutet nicht im 
‚mindesten eine ungebührliche Zumutung an die USA., sondern lediglich die Durch- 
‘führung christlicher Grundsätze, für die in den Staaten sonst besonders reges Inter- 
‘esse besteht. Wir sind allzumal Sünder und ermangeln des Ruhms... Eine etwa 
in dieser Richtung gelegene endgültige Lösung der Kriegsschuldenfrage wird die 
ganze Welt erleichtert aufatmen lassen und wohl imstande sein, die Weltwirtschaft 
tatkräftig anzukurbeln. Allerdings hat sie zwei Voraussetzungen, die im Augen- 
blick noch nicht erfüllt sind: 

a) Die Lüge von der Alleinkriegsschuld Deutschlands muß in aller Form preis- 
gegeben werden; 

b) die europäischen Staaten müssen unter dem Druck der entsetzlichen Arbeits- 
losigkeit und Volksverarmung zu der Einsicht gelangen, daß sie wirtschafts- 
und finanzpolitisch schlechthin aufeinander angewiesen sind und nur als ein- 
heitliches Ganzes sich retten und behaupten können. 

Während Europa sich krampfhaft um eine Lösung der Weltkrise bemüht, ohne 
doch den Mut zu einer Radikalkur und einer für ganz Europa gangbaren Marsch- 
route zu finden, posaunen die Bolschewisten mit immer neuen Fanfaren in die 
Welt hinaus, daß an allem nur die verruchte kapitalistische Wirtschaftsordnung 
schuld sei. Dieser Doktrinarismus ist typisch russisch, verfehlt aber auf weite Kreise 
des eigentlichen Europa seinen Eindruck keineswegs. Ob der Fünfjahrsplan auf 
dem Papier durchgeführt wird oder nicht, vermag augenblicklich mit Sicherheit 
niemand zu sagen. Aber selbst wenn dieses Experiment theoretisch glücken sollte, 
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wird praktisch der Sieg nicht gar zu gewaltig sein. Wir verweisen in diesem Zu-- 
sammenhang nachdrücklich auf die Feststellungen, die Boris Brutzkus in seinem 
Aufsatz „Die Sowjetwirtschaft im Lichte der GPU.“ (Der deutsche Volkswirt, 
25. XII. 1930) veröffentlicht hat. „Da der weitaus größte Teil des Devisenvorrats 
für den Ausbau der Schwerindustrie vorbehalten ist, kann die Baumwolleinfuhr! 
nicht erweitert werden, und so stehen in einem Lande, wo die Bevölkerung buch-: 
stäblich in Lumpen geht, die Baumwollfabriken (und auch die Tuchfabriken) 
monatelang still. Der schnelle Ausbau der Baumwollfabriken hat unter diesen ganz 
anormalen Bedingungen nur eine unnütze Immobilisierung der ohnehin knappen 
Mittel des Sowjetstaates bedeutet.“ Ähnliche Schwierigkeiten und Unsinnigkeiten 
liegen in der Elektrifizierung, der Brennstoffwirtschaft und Naphtaindustrie, der: 
Hütten- und Metallindustrie usw. vor. Moskau sollte nach dem Fünfjahrsplan durch 
eine besonders leistungsfähige Bahnlinie, eine „Supermagistrale“ mit dem Donjez- 
revier verbunden werden, um die dort machtvoll erweiterten Fabrikanlagen schnell 
und sicher mit ihrer Kraftstoffbasis zu verbinden; bis jetzt ist nicht einmal der? 
Entwurf zu dieser „Supermagistrale‘“ ferliggestellt worden. Die Hüttenindustrie imı 
Südural ist erheblich ausgebaut worden (Magnitogorsk!); der Bau der Bahn jedoch, , 
die die Kohlen aus dem entlegenen Kusnetzker Revier herbeiführen soll, ist biss 


heute noch nicht angefangen worden. Nein, die kommunistische Planwirtschaft be-- 
deutet keine Erlösung, nicht einmal für Rußland. Für Europa aber ist sie: 
schlechterdings unmöglich, weil sich unsere Arbeiterschaft nicht auf eine derartig; 
niedrige Lebenshaltung, auf ein derartig niedriges Niveau politischer Rechte her 
unterdrücken lassen würde. 

Aus der Türkei liefen um die Jahreswende Alarmnachrichten über eine Auf-- 
standsbewegung mohammedanischer Antimodernisten in der Provinz Smyrna ein.. 
Die Regierung wurde schnell Herr der Situation, hielt es aber für erforderlich,, 
zahlreiche Verhaftungen vorzunehmen und den Gouverneur wie den Gendarmerie-- 
befehlshaber wegen Lässigkeit im Dienste abzusetzen. 

In Oberägypten ist der neue Staudamm von Nag Hammadi — etwa ı5o kmı 
nördlich von Luxor — durch König Fuad feierlich dem Betrieb übergeben worden... 
Der Staudamm hat eine Länge von 822 m und durchschneidet den Nil in gerader‘ 
Linie. Die Wasserregulierung erfolgt durch 1009 je 6 m breite Schotten. Baukosten | 
rund ı4o Mill. RM. 

Liberia hat die Aufmerksamkeit der Welt durch die Enthüllung eines von der‘ 
Regierung geduldeten, ausgedehnten Sklavenhandels in sehr unliebsamer Weise auf 
sich gelenkt. Der Präsident der Republik Liberia und seine beiden Minister haben 
ihre Ämter niedergelegt. 

Einen lesenswerten Gesamtüberblick über den Stand der Verwendung von 
Motoren in Afrika hat A. Dix in seinem Aufsatz „Die Motorisierung Afrikas“ 
geboten (Preußische Jahrbücher, 1931, Heft ı). Wir heben besonders die folgen- 
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den Feststellungen hervor: Gemäß den Ermittlungen des Department of Commerce 
der USA. bestehen Straßen, die für den Automobilverkehr geeignet sind, im Jahre 
1929 in Amerika 3727000 engl. Meilen (davon in USA. allein über 3 Millionen) ; 
in Europa 2 150000 engl. Meilen; in Asien 1014000 engl. Meilen (davon in Japan 
‚575 000, in China kaum 18000); in Australien-Ozeanien 351000 engl. Meilen; in 
Afrika 263000 engl. Meilen. „Etwa ein Drittel aller afrikanischen Automobil- 
‚straßen entfällt auf die Südafrikanische Union. Dort zählte man bereits 1928 
rund 110000 Personenwagen, gegen 1000 Omnibusse, 11000 Lastwagen und an 
150000 Motorräder. Die Union gibt jährlich für Wegebauten etwa 30 Mill. RM. 
aus, wovon ein Drittel durch Kraftwagensteuern aufgebracht wird.“ 

(Abgeschlossen Ende Januar 1931.) 


K. HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Große Züge des weltpolitischen Bildes des indopazifischen Raums an der Jahreswende. — 
‚Konfrontierung britischer und indischer Führer in der Rundtischkonferenz. — Vereinfachung 
des nordsüdchinesischen Schachspiels durch Beseitigung der geopolitisch lokalen Figuren Feng 
und Yen. — Indonesische Volksdichte. — Steigerung auf 60 Mill. — Seismische Warnungen der 
_S. O. Tropen. — Geopolitische Kartographie in der indischen Frage. — Fehlgriffe der britischen 
- China-Wirtschaftspolitik in Bild und Wort. — Der geopolitische Schwächungsfaktor indopazi- 
‚fischer Randgebiete durch den Vulkanismus. — Proben um Hakone, Atami. — Autarkische Nei- 
gungen in China und Indien als Gefahr für Japan. — China als wirtschaftliches Kampffeld? und 
Monopol- und Kriegsgelüste. — Interventionskrieg und Residentenmeinungen in der Kolonial- 
presse. — Australien, Neuseeland und Singapore. — Grenzen etwaiger Interventionskriegsteil- 
nahme in panasiatischen Stimmungen und Unruhen. — Chinesische und USAmerikanische 
Scheinwerfer auf indische und ostasiatische Fragen. — Transpazifische Hoffnungen und Welt- 
Slump-Beweise auch im Fernen Osten. — D.A.Z. und Prozeß der indonesischen Nationalpartei. 
— Verbrecher oder Nationalhelden? — Japanische Präzedenzfälle dazu! — Fortschritte der 
drahtlosen japanischen Nachrichtendienste und ihre Vielseitigkeit. — Far Eastern Review und 
Pacific Affairs als Nachrichtensammelbecken. 


Im Gegensatz zu dem verworrenen Leitlinien-Spiel der Räume, ın denen ‚Pan- 
europa“ und „Panamerika“ vergeblich um das Anbahnen zusammenfassender 
Geistesrichtungen ringen, zeigt eine Übersicht an der Jahreswende über den indo- 
pazifischen Bereich wenige, große und deutliche, geopolitisch klare, leicht darstell- 
bare Grundzüge. 

Die erste, einigermaßen gleich in Licht und Schatten aufgezogene Auseinander- 
setzung von westeuropäischer Kolonialmacht und asiatischem Selbstbestimmungs- 
recht, zwischen britischem Herrenvolk und indischem Freiheitsopportunismus (denn 
der entscheidende radikale indische Flügel steht ja beiseite oder sitzt gefangen!) — 
die India-Tagung in St. James vom November 1930 bis Januar 1931 geht zwar 
notwendig mit einem „Remis“ der ersten Partie zu Ende; sie zeigt aber die ganze 
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Überlegenheit der asiatischen Ausgangsstellung für die Zukunft und enthüllt breiieh| 
Kreisen einen Einblick, der bis dahin nur Besitz sehr Weniger war. Das Weg-- 
schlagen einiger beständig störender Figuren im nord-süd- chinesischen. 
Schachspiei (Feng und Yen) hat in die Partie zwischen Mukden und Nanking; 
eine großartige Vereinfachung gebracht, die im Grunde doch einen Sieg des; 
chinesischen Nationalismus über jede Außeneinwirkung, auch die kommunistische, , 
bedeutet. Das Wachstumstempo der Bevölkerung in Indonesien, Insulinde,, 

Niederländisch-Indien (wie wir die drei Kampfnamen der südlichen 
Malaienwelt nach ihrer Dynamik abstufen), das Anschwellen des südostasiatischen . 
Inselreichs der Zukunft auf 60 Mill., zugleich mit einem Nachlassen der Macht- i 
Griff-Festigkeit der Vereinigten Staaten im Fernen Osten (Philippinen-Slump), hat 

den kleinen europäischen Wirtschaftskopf des gewaltigen Tropenwirtschaftskörpers 

zunächst mehr in Schrecken als in Freude versetzt. Er fühlt, daß der Hund nun 

bald vom stärkeren Schweife her mit dem zu kleinen Kopf zu wedeln anfangen 

wird. 

Eine Warnung nur für das sonst übermäßig steigende Selbstgefühl der Tropen- 
und Subtropenwelt — der Monsunländer — donnerten das unterirdische Grollen 
um Hakone in Japan und der Merapiausbruch in Java empor, um zu mahnen, 
daß weder Chrysanthemen noch Tropenwald in den Himmel wachsen. 

Zu den bemerkenswertesten geopolitischen Vorgängen um die Jahreswende 
1930/31 gehören die Versuche einiger angelsächsischer Tageszeitungen (u.a. „Man- 
chester Guardian“ frtlfd. zweite Dezemberhälfte: „Maps on the Indian Problem“), 
durch eine Folge von Schwarz-Weiß-Karten fast nach der Methode erdkundlicher 
oder geopolitischer Trickfilms ihre Massen zum Verständnis einiger grundlegenden 
Raum-Struktur-Schwierigkeiten Indiens zu erziehen. 

Da erscheint zuerst eine Karte von Indien, darin die weiß gelassenen britisch orga- 
nisierten Landflächen (61% des Raumes und 78% der Volksmasse) der schwarz 
eingesprenkelten Fläche der Fürstenstaaten mit 39, fast 40% des Gesamtraumes 
und 22% der Volksmasse gegenübergestellt werden. Die bloße Art der Ineinander- 
verzahnung soll die Unmöglichkeit eines Sonderdaseins für den einen wie den 
andern Raum beweisen: ihr zwingendes Aufeinanderangewiesensein! 

Die zweite Karte hebt in geschicktem Wechsel die vorher schwarz eingetragenen 
Fürstenstaaten mit ihren rund 69 Mill. E., davon 54 Mill. Hindu und 9 Mill. Mo- 
hammedaner (die zwar nur in einem wichtigeren Staat, Kashmir, die Mehrheit 
haben, aber nicht herrschen, in Hyderabad herrschen, aber nur eine Minderheit 
sind), mit den bedeutendsten Namen in Weiß hervor, als eine Art von Gegenprobe. 

Im dritten Kartenbild kehren die Fürstenstaaten schwarz wieder, und die unmit- 
telbar britisch regierten Landräume treten mit Namen schwarz auf weiß deutlich 
hervor. Ohne weiteres erhellt dabei die Anomalie der durch Baroda getrennten 


Präsidentschaft Bombay mit ihrer südlichen Hindumehrheit und dem nörd- 
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ichen mohammedanischen Sind (3 Mill. Islam!). Die künstliche Tot-Teilung des 
Sangestals wird offenbar, mit der Hauptmasse der Bevölkerung in vier Groß- 
ruppen: Vereinigte Provinzen (451/a Mill.); Bihar und Orissa (34), beide mit 
iberwältigenden Hindumehrheiten; Bengalen mit angeblich 53% Mohammedanern 
inter 47 Mill.; Assam mit 55%% Hindus unter 7,5 Mill. Endlich springt gerade durch 
lie Schwarz-Weiß-Darstellung die Schwellenlage des Punjab hervor, das — gleich- 
alls durch Fürstenstaaten aufgelockert — die einzige „weiße“ Verbindung zwi- 
chen Nordwest- und Südostindien zeigt — aber mit 50% Moh., 30% Hindus, 
[2% Sikhs. Sichere Islammehrheiten 
‚eigen nur Sind und Nordwestprovinz. PER ch IL nie 

In ähnlichem Stil bringt der Rest der 
Xartenfolge die meisten Probleme auf 
ine räumlich greifbare und begreif- 
iche Form. Die hier in vier Fünftel 
ler natürlichen Größe wiedergegebene 
Spottzeichnung des ausgezeichneten 
3ildkritikers „Sapajou“ gibt im Bild 
)hne Worte eine vernichtende Kritik 
zewisser Fehlleitungen in der briti- 
chen China-Wirtschaftspoli- 
ik, der wir aus geopolitischen Grün- 
len nur zustimmen können unter War- 
ıung der deutschen Wirtschaft vor dem 
Jleichen Fehlgriff. 

In das indopazifische Gebiet muß 
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jetzt der Ingenieurkaufmann voraus- 


seworfen werden, im Stile des Buches: 
Bampi a ee ver 2 The British Economie Mission consist of one 
"ritz Wilhelm (Hamburg 1930, Bro- engineer and a body of piece goods experts 
chek) — nicht der Stückguthändler! 

Nachdem wir so mit wenigen Strichen das Gesamtbild des indopazifischen 
faumes an der Jahreswende 1930/31 gezeichnet zu haben glauben, können erst 
Einzelheiten geopolitisch herausgearbeitet werden. 

Zu ihnen gehört, außer der bereits angedeuteten Klärung des indischen 
%aumbildes durch die Nebennutzungen der Rundtischkonferenz von St. James 
_ darunter die Abtrennung Burmas unter allerlei Konvulsionen im Schangebiet — 
aus dem nunmehrigen Nachrichtenbild über die Einzelheiten des japanischen 
Jakonebebens genauer zu umschreiben), ein Streifblick über den latenten, geo- 
yolitischen Schwächungsfaktor, der für alle indopazifischen Rand- 


ebiete in ihrem Vulkanismus steckt. 
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Trat die Lähmung des ostasiatischen Inselreichs durch das sog. Kwanto-Erdbebl 
vom ı. September ı923 (dank der imponierenden Volkshaltung) der übrigen Well 
nur so langsam vor Augen, daß sie nicht zum Mißbrauch dieser Schwächung durch: 
zustoßen den Entschluß fand, so verrät der Erdstoß vom 26. November 1930 in de: 
gleichen Gegend, mit im ganzen 300 mehr oder weniger peinlichen Vorläufern is 
der Idzuhalbinsel, nur 60—65 km westlich von Tokyo und Yokohama, seit dem 
10. November 1930 um Mishima, doch wohl, daß nicht die geringste Sicherheii 
gegen eine Wiederholung  wirtschaftslähmender Großbeben besteht. 

300 fühlbare, insgesamt seit 7. bis ır. November 1930 registrierte 1500 Erdstößes 
ein durch Erdstöße zerstörter (Hakone), zwei verbrannte Kurorte (Ito); eine ins Mee: 
gewaschene Kleinbahn (Atami—Hayakawa); ein wieder erwachter Geiser (Atami)| 
eine Verkehrsstörung empfindlicher Art; Fühlbarkeit bis Osaka und Maebashi un« 
Takata; unberechenbare Schäden an dem Kunstbau des Tannatunnels, minder wich 
tige am Hafen von Shimizu, unweit des Verkehrsstranges, der Atami mit Numazı 
verbinden und die scharfe Steigung von Gotemba überflüssig machen soll: das alle 
sind doch ernst zu nehmende Symptome! Bis jetzt sind in den fast vollendetex 
Tunnel einige 40 Mill. RM. versenkt worden; in Shimizu ist für 2 Mill. RM. Scha 
den entstanden; es ist eben doch nicht dasselbe, ob man ruhende alte Schichter 
oder jungen Vulkanismus an der Fossa Magna, an der Wurzel des Fuji, des Parade 
vulkans eines sehr vulkanischen Reiches, angräbt! — Allerhand Spuk, nicht nu 
von Solfataren, wird dabei entfesselt; und die Volksmeinung macht den Tunnel, da 
Überwuchern der Technik verantwortlich! Auch damit ist in einem Lande mit nun 
mehr allgemeinem Männerwahlrecht nicht zu scherzen! Namentlich, wenn man e 
überall sonst zum Sparen mahnt! 

Ein solches geopolitisches Schwächemoment ist um so empfindlicher, als: sicl 
gleichzeitig in China und Indien die dort immer vorhandenen autarkische: 
Neigungen stärker bemerklich machen. Japanische Pressefühler haben erspürt 
daß Chiang und Chang übereingekommen sind, als sie sich in der südchinesischer 
Hauptstadt trafen, die Zollhoheit Chinas vereint zu wahren und ihre Einheitsfron 
nötigenfalls durch das Mittel des Nationalboykotts gegen jedes Land zu zeigen 
das China auf seinem: Wege zur vollkommenen Zollhoheit Schwierigkeiten mache 
Man glaubt zu wissen, daß Großbritannien und USA. sich darein fügen werden 
weiß aber ganz genau, daß Japan nicht so leicht — namentlich wegen seine 
mandschurischen Stellung — den Anschluß an diesen völligen Front 
wechsel der großen Ausfuhr-Wirtschaftsmächte finden kann. ‚„‚Unwillkommene Ent 
wicklungen sind in Sicht.“ (North China Herald, 2. Dezember 1930; S. 298; Japan 
Brief.) 

„Happiness and prosperity‘“ — Glück und Wohlergehen, zwei Worte, vor dene 
USA. nach langjährigem Mißbrauch erschrecken gelernt hat, werden dagegen vo 
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schaftsmission erwartet, von deren fehlerhaften Seiten wir oben einen Beleg 
gebracht haben. 

Ei '„Die Idee, China als wirtschaftliches Kampffeld zwischen den Mächten zu be- 
trachten, muß scharf angeprangert werden.‘ (Danach besteht sie doch wohl offenbar 
in sehr vielen Köpfen?) „Es gibt Rivalität (rivalry) zwischen Großbritannien und 
Japan in der Coitonfrage, und sie ist in den letzten Jahren sehr akut geworden“, 
stellt „‚Asahi‘ fest. „Aber J apan hat‘, wie erst eben unser Minister des Innern sagte, 
„keinerlei Absicht, die Märkte irgendeines Teils der Welt zu monopolisieren; sein 
einziger Wunsch ist, seinen Anteil“ (aber wie groß?) „daran zu haben, und so gibt 
es keinen Grund, warum sich Großbritannien und J apan mit Feindschaft betrachten, 
sollten.“ 

- Aber Ähnliches hörte man auch vor ıgr/, als Lloyds Kriegsversicherung bereits 
auf 30/0 hinaufgegangen war, während sie jetzt „nur“ den bescheidenen Sprung 
von !/,% auf 14% tat, die Gefahr also immerhin vervierfacht anzeigt. 

" Japan wäre aber ganz sicher bei dem Interventionskrieg, den die 
Sowjets als Alpdruck rastlos an die Wand malen, unentbehrlich! Da wirkt es nicht 
freundlich, wenn man — beim Eintreffen der britischen Wirtschaftskommission — 
auf eine japanische Pressebemerkung über gewisse Geheimnisse der japanischen 
Textilindustrie — übellaunig in der Kolonialpresse schreibt: ‚Mag sein, daß Japan 
einige wundersame technische Geheimnisse besitzt, aber alte Residenten glauben ... 
es seien hauptsächlich die skandalös niedergehaltenen Löhne, die Frauen- und 
Kindersklavenarbeit, mächtige Staatshilfe, verstärkt durch Hochschutzzölle, deren 
Schranken jede Einfuhr erschwerten, und die monopolistische Ausbeutung ihrer 
Überseebesitzungen durch die Japaner...“ Sture alte Residenten haben schon 
öfter weltpolitischen Schaden angerichtet, dessen Scherben sie nicht bezahlen 
konnten. 

Die größte japanische Ausfuhrlinie, die N.Y.K., „ein verkapptes Staatsunter- 
nehmen“, fahre mit einem Verlust von rund ı> Mill. RM., der durch Reserven 
gedeckt werden könne — aber ohne Dividende. 

So spiegelt sich aus dem Fernen Osten ein Slump-Gesamtbild, das dem Fernen 
und Mittleren Westen wenig vorzuprunken hat. Dazu kommt allerhand Zorn auf 
Australien und Neuseeland, die vor allem in London den Weiterbau des 
Stützpunktes Singapore durchgesetzt hatten, wofür man die Schuld namentlich Sir 
Thomas Walford und Sir Granville Rurie beimißt. 

Japan sieht eben in Singapore ein „neues Sicheingraben Europas in Asıen “ 
für eine weitere Periode europäischer Vorherrschaft über Asiens Völker, ‚eine 
grimmige Mahnung“ speziell für China und Japan (während wir unseren Lesern 
‚chon viel früher versichert haben, daß Singapore mehr gegen Indien und Malaya 
als gegen den Fernen Osten gebaut werde und weit mehr der Abwehr als dem An- 
griff dienen werde! D.H.), „eine Wanderschranke für Ostasiaten“ ... „nicht nur 

8 


| 


| 
1 
ııh ">. GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN Heft a 


für die anderen Südländer um das australasiatische Mittelmeer, sondern auch 
Australien und Neuseeland, ein Fanal der White-Australia-Politik“. | 

'„Hochi“ verhöhnt Macdonalds Umfälle in dieser Frage zwischen seiner Zeit al 
Oppositionsführer und als Premierminister und den Gegensatz zwischen dem Gerede: 
vom Geist des Bündnisses und feindseligem Handeln in Singapore. 

Jedenfalls dürfte bei manchen alarmierenden Kombinationen wegen des Inter-. 
ventionskrieges gegen die Hauptträger der panasiatischen Unterminierungspolitik 
auch dieses in den asiatischen Festlandstaaten, wie Inselmächten sehr lebendige Res-- 
sentimentgefühl panasiatischer Färbung nicht ganz übersehen werden! 

Man sollte nicht vergessen, daß schon einmal in einer Weltkombination gegen: 
eine einzelne Machtgruppe die japanische Regierung die Beteiligung heiß gewünsch-- 
ter wie gefürchteter japanischer Divisionen mit der Begründung verweigern mußte,, 
„daß das japanische Volk sie nicht verstehen würde“. Auch Frankreich wird sol-; 
chen Unterströmungen Rechnung tragen müssen. Ungeachtet der Versicherung voni 
Vandervelde nach seiner Rückkehr aus Rußland, Sibirien und China, sein kurzer 
Aufenthalt in Französisch-Indochina habe ihm bewiesen, daß die gegen- 
wärtigen Ereignisse auf die Zukunft der großen französischen Kolonie keinen: 
Einfluß haben würden (die „Havas“ begreiflicherweise gern in die Welt sandte), 
erlauben wir uns, aus wohlbekannten geopolitischen Gründen anderer Meinung zu: 
sein und könnten zum Beweis dafür so viele französische Sachverständige (de Gue- 
briand, Legendre usw.) anführen, daß der Raum des indopazifischen Berichts nicht 
ausreichen würde. 

Ähnliches gilt für Insulinde-Indonesien. 

Inzwischen macht die Luftwehrbefriedung Chinas Fortschritte; neben 
Jer Luftbasis in Mukden errichtet der Norden eine zweite in Peking, von dem aus 
die Überlandfluglinie nach Berlin und die chinesische Luftmagistrale Peking—Nan- 
king regelmäßig beflogen werden sollen, nachdem Nanking-Hankau nun ein Jahn 
leidlich arbeitet. 

Zweckmäßig ist es, die anglo-indische Rundtischtagung in London 
unter einem chinesischen Scheinwerfer zu betrachten und die ost- 
asiatische Frage in dem über den Pazifik hinweg dorthin gerichteten USA me- 
rikanischen Suchlichte, die namentlich während der Senatsberatungen in 
Washington deutlich spielten. Am meisten überraschend war in China der Eindruck 
über London, daß der britischen öffentlichen Meinung die Größe des indischen 
Problems eigentlich erst durch die Reden der indischen Delegierten aufgegangen: 
zu sein schien! 

Unter den transpazifischen Hoffnungen auf USA. stehen für den 
Fernen Osten voran: für die Philippinen der Ausbau der Hawes-Cutting-Gesetz« 
über die fortschreitende Autonomie, die nach fünf Jahren eine unabhängige Volks: 
entscheidung ins Auge faßt; für China ein Ausweg (unter einer — wahrscheinlich 
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“ teuer zu bezahlenden — Währungs- und Wirtschaftshilfe) aus dem Tiefstand 
der Silberentwertung; für Japan Schritte, die wenigstens zur Beseitigung der be- 
leidigenden Züge aus der Einwanderungsbeschränkung von 2030 führen könnten 
(Sen. Johnson). 

Hier werden einige Silberstreifen RT und eine gute Ernte i in Austra- 
lien gesellt sich, nur etwas schwer verkäuflich, hinzu. 
 Peinlicher ist, daß die Niederländer 3000 t unverkäufliches Zinn von Banka 
nach Amsterdam fahren, obwohl es formal noch von Batavia aus verkauft wird; 
daß, wie vorher die N.Y.K., so auch die P. and O. durch Lord Inchcapes sicher 
sachverständigen. Mund von einem der bösesten Schiffahrtsjahre seiner 
Erfahrung spricht, daß die „Aikokusha“ (vaterlandsliebende Gesellschaft) Hama- 
guchi, einen der besten Premierminister Japans, zur Strecke brachte und das all- 
gemeine Unbehagen (,Malaise“) weltüber, nicht nur im atlantischen Raume 
verspürbar ist. Das macht sich bis in die Schlagzeilenüberschriften hinein fühlbar; 
und nicht nur die Sowjets mit ihrer „Pjatiljetka“, auch das mehr evolutionäre 
Japan unter dem sehr evolutionären Außenminister Baron Shidehara, der ver- 
körperten persönlichen Kreditwürdigkeit, besinnt sich auf „a new economic policy“, 
„a fair field and no favour“ (in der Mandschurei ist die Probe leicht zu machen!) 
und ‚the new open door doctrine“ (die sicher von Deutschland ganz besonders gern 
begrüßt würde, wenn man sie ernst nehmen wollte)! (Vgl. G. B. R. Bronson Rea in 
„Far Eastern Review“ 1930, S. 594—96.) Da wird der Reichszuwachs von ı 300 000 
Einw. jährlich und die Vorgeschichte des Volksdrucks und der ganzen mandschu- 
rischen Trugpolitik auch von Rußland und USA. her bloßgelegt (Straight; Harri- 
man). Ebenso werden die verzweifelten Versuche zum Kraftansatz außerhalb des 
Reiches enthüllt (in Kalifornien, Brasilien, Davao auf Mindanao in den Philippi- 
nen). „Leben und leben lassen“, proklamiert die wohl unterrichtete Studie. Wir 
stimmen zu! 
Auf eine verdienstvolle Leistung der D.A.Z. haben wir den Blick unserer Leser 
zu lenken, weil sie eine Ausnahme in dem kläglich einseitigen Bild der indopazifi- 


schen Vorgänge ist, in dem die mitteleuropäische Presse zumeist ihre Gläubigen hält. 

as ist der Bericht über das Urteil gegen die Führer der Indonesischen Natio- 
Ei. das den 31/3monatlichen Prozeß von Bandoeng beendete. (D.A.Z. vom 
55. Dezember 1930, Nr. 599600). Nur wird eben „Agitation gegen den fremden 

perialismus und Kapitalismus“, an ‚dessen Stelle die Herrschaft eines ‚mäch- 
igen, geeinten indonesischen Volkes“ treten müsse (heute über 60 Mill., noch ein- 
al soviel als die Japaner des Meiji-Kaisers!), der „Wunsch, nicht länger die Kulis 
er (7 Mill.) Holländer sein zu wollen“, auf die Dauer durch solche Urteile nicht 
um Schweigen zu bringen sein! Gewiß ist „einiges Material aus China und Sowjet- 
ußland“ bezogen worden! Aber der wesentlichste Bestandteil entstammt doch der 
igenen mehr als tausendjährigen Geschichte. Wir haben selbst eine „Geopolitik 
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Indonesiens“ von einem hochbegabten jungen Malaien gelesen, dessen Namen 
wir ‘aus Rücksicht auf seine politische Sicherheit verschweigen, der alle Quellen 
seiner Heimatgeschichte kannte, die völlig genügt, um dafür zu sorgen, daß ‚‚das 
Urteil“ durchaus keine „abschreckende Wirkung auf die Propagandisten” — nicht 
des Umsturzes, wohl aber der Evolution zur Selbstbestimmung — „ausüben dürfte“, 
wie die D.A.Z. meint. Sondern es erscheint dort in dem Lichte, daß die Verurteilten 
darin einen sicheren Weg zum künftigen nationalen Pantheon sehen — ganz wie 
die japanischen Samurai auch, die.wegen der Verhinderung einer französischen 


Räumliche Dynamik Chinas im sowjetfreundlichen Lichte 


Lotung vor Sakai seinerzeit Harakiri machen mußten, und dafür nach japanische: 
Meinung, als um das Vaterland hochverdiente Seelen (‚‚kami“) heute noch mit Be 
friedigung den Tempel, darin sie starben, und ihre Grabsteine bekränzt sehen. 

Aber gezeigt müssen solche Tatsachen und Möglichkeiten dem allzusehr mi 
seinen eigenen Spannungszuständen beschäftigten und von außen her in Atem en 
haltenen Mitteleuropa werden! Den ‚Cri au voleur“-Ausruf „Haltet den Dieb! 
stößt zuweilen auch aus, wer dıe Uhr oder die Goldfransen in der Tasche hat! 8 
beurteilen wir manches Kriegsgeschrei auch großer kolonialer Mächte! 

Ein für deutsche wissenschaftliche Unternehmungslust sehr erfreuliches Lich 


wirft (Far Eastern Review 1930, S. 605) die Würdigung der Hwangho 
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ehsunogspläne; die Günther Köhler aus seinen Arbeiten mit dem 
„Kummer Chinas“ gewonnen hat, der nach ihrer Verwirklichung der Segen und Er- 
neuerer des nordchinesischen Kulturbodens aus seiner beginnenden Erschöpfung 
"werden könnte. Nicht erst von Ninghsia oder Hokou, sondern schon von Lanchow 
an müßte die Zähmung und Kraftgewinnung nach Köhler beginnen. Hier ist ein 
großzügiges Ziel für die geopolitische Verjüngung Nordchinas aus der Taufe ge- 
hoben und einem jungen deutschen Geographennamen verbunden! 
- Das gleiche Heft XI, Bd. XXVI d. Far Eastern Review gibt von Baron Y. Togo 
einen Überblick über Fortschritte und nächste Ziele der ,J apan Wireless 
Tel. CGo.“, die von Tokio aus mit San Francisco, Honolulu, Bandoeng und bald 
auch mit Sidney, Manila, Hanoi und Saigon und Bombay, aus der Gegend von 
‚Nagoya mit den Hauptstädten Mittel- und Westeuropas, von Osaka mit Hanoi und 
Manila, von Otchishi im N.O., Hokkaide direkt mit Petropawlowsk in weiser regio- 
naler Verteilung verkehrt. Beschreibungen der Sendstationen Haranomachi, 
Tomioka, Yosami, Oyama (Tochigi Ken), der Großempfangsstationen Fu- 
kuoka und Yokkaichi ergänzen das zum Glück durch berechtigten Stolz aus 
"dem sonst beliebten Dunkel über solchen Einrichtungen in Japan hervortretende Bild. 
Man erkennt deutlich das Bestreben, nötigenfalls mit allen Mächtegruppierungen 
ein von fremden Prägungen unabhängiges Nachrichtenspiel pflegen zu können. 
Gerade „Far Eastern Review‘, „Pacific Affairs“ (Bd. III, Nr. ı2: 
£ ‚Disarmament and the Pacific“, „Peasant Worker in Japan“, „United States and 
‘the Orient“ — aber auch Buchnotizen, wie die über H. L. Wilkinson: ‚The 
World’s Population problems and a White Australia“, oder J. B. Condliffe's: 
„New Zealand in the making“) müssen sehr aufmerksam daraufhin gelesen werden, 
was zwischen den Zeilen hängengeblieben ist. Beide Zeitschriften sind geopolitische 
Quellen von Rang aus erster Hand für das indopazifische Gebiet, über das — wegen 
seiner gewaltigen Menschenmassen von drei Fünfteln der Weltbevölkerung — ja 


immer nur in Streiflichtern wird berichtet werden können. 
(Abgeschlossen Ende Januar 1991.) 


Orro MaAuLL: 
Berichterstattung aus der amerikanischen Welt 


Revolutionsepidemie in Iberoamerika (Guatemala — Nikaragua — Panama — Kuba = Ro- 

lumbien — Venezuela). — Mexiko. — Bolivien. — Chilesalpeterfrage. — Argentinien. — 

Brasilien (Wirtschaftslage — Provisorische Verfassung). — Außenhandelskartogramme von 

Lateinamerika. — Politische Werbereisen (Italienischer Geschwaderflug — Reise des Prinzen 
von Wales). — Vereinigte Staaten. 


Wie wir schon im letzten Bericht kurz erwähnt haben, läßt sich die Revolu- 
tionsepidemie in Iberoamerika über die Jahreswende hinaus weiterver- 
folgen. Noch Mitte Dezember hat Guatemala die Reihe fortgesetzt. Blutige 
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Straßenkämpfe in der Hauptstadt! Das ist alles gewesen. Auf Grund ihres Erfolges 
hat sich eine provisorische Regierung mit dem General Manuel Orellana an der 
Spitze gebildet. Ursache? Wie eine Erklärung dieser Regierung sagt, habe sich der 
Umsturz gegen den Präsidentenstellvertreter Palma gerichtet, nicht etwa gegen 
den erkrankten Präsidenten Chacon, der nach der Genesung sein Amt wieder 
übernehmen solle (?). Der revolutionäre Stoß ging vom Militär in Verbindung 
mit den Liberalen aus. Es heißt, daß Präsident Chacon demissioniert habe. Die 
Vereinigten Staaten haben zunächst. die neue Regierung nicht anerkannt. Wieweit 
außerdem wirtschaftliche oder damit verquickte außenpolitische Anlässe im Hinter- 
grund stehen, ist genauer nicht bekannt. Man weist auf Verhandlungen mit einem 
vereinsstaatlichen Bankhaus zur Aufnahme einer Konsolidierungsanleihe hin. Denn 
bei allen innerpolitischen Vorgängen der im politischen Spannungsfeld des amerika- 
nischen Mittelmeergebietes gelegenen Staaten dürfen die Gegenbewegungen gegen 
die in vielen Einzelzügen sich vollziehende Expansion der Union nie übersehen 
werden. Solche sind sehr cf£fensichtlich in den letzten Unruhen in Nikaragua, 
in denen amerikanische Marinesoldaten durch die Aufständischen Sandinos über- 
fallen worden sind. Daß es seit Jahren nicht gelungen ist, der Rebellen Nikaraguas 
Herr zu werden, mag in Erstaunen setzen und ist nur aus dem Umstand zu be- 
greifen, daß es gar nicht die Absicht der Vereinsstaatler ist, das Land wirklich 
zu befrieden, sondern sie lediglich darin besteht, die Hand von dem so wichtigen 
Erdenfleck (projektierter Nikaraguakanal!) nicht abzuziehen, um jederzeit. rasch 
und fester zugreifen zu können. Eine andere Einstellung der Union würde es 
kaum verstehen lassen, daß eine Säuberung Nikaraguas von den unruhigen Ele- 
menten nicht gelingen sollte, selbst wenn dafür die Notwendigkeit eines Klein- 
kriegs in Gegenden, die von der Kulturregion Nikaraguas weit abgelegen sind, in 
Rechnung gesetzt wird. Vor allem hält natürlich auch die öffentliche Meinung 
Iberoamerikas die Vereinigten Staaten vor einem forscheren Zugreifen in Nikaragua 
zurück, wobei sogar vielleicht das Belassen des labilen Zustandes der nordamerika- 
nischen Politik als Anlaß zu einer späteren Regelung nicht unerwünscht erscheint. 
Bei solcher Lage dürfte kaum der Antrag .des Senators King aus Utah Aussicht 
auf Annahme haben, daß die nordamerikanischen Truppen aus Nikaragua zurück- 
gezogen werden möchten, weil es nicht die Aufgabe vereinsstaatlicher Soldaten sei, 
vereinsstaatlichen Besitz in fremden Staaten zu sichern. Der Erfolg des Antrags 
ist schon deshalb gering, weil im Prinzip die Praxis der jüngeren Vergangenheit 
eine andere gewesen ist. Die Union hat ja auch in dem vorliegenden Falle nicht 
etwa mit einem Rückzug, sondern mit einer Strafexpedition geantwortet, Wie groß 
tatsächlich die durch die Expansion der Vereinigten Staaten im amerikanischen 
Mittelmeergebiet ausgelösten Spannungen sind, lehrt sehr deutlich die nächste der 
revolutionären Bewegungen, die in Panama, die gleichfalls in den ersten Tagen 
des neuen Jahres ihr Haupt erhoben und, man kann schon sagen, gewisse Besorg- 
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nie in Washington ausgelöst hat. Im äußeren Verlauf gleicht dieser Umsturz 
genau dem von Guatemala. Durch einen Handstreich haben Aufständische, dar- 
unter vor allem Studenten, die Polizeidirektion und den Präsidentenpalast in ihre 

'ewalt gebracht, welch letzterer nach der Rückeroberung durch Polizeitruppen 
noch einmal genommen werden mußte, und den Präsidenten Arosemena zur Ab- 
dankung gezwungen. An die Spitze der neuen Regierung ist der Führer des Auf- 
standes Harmodio Arias getreten. Will es scheinen, daß auch diese Revolution per- 
sonellen Charakter trüge, so widerspricht dem die Tatsache, daß der abgedankte 
Präsident und die anderen Mitglieder seiner Regierung auf freien Fuß gesetzt 
worden sind. Zudem sind aber sehr viel eindeutiger als in Guatemala in Panama 
die Ursachen zu erkennen, die bestimmt nicht als erste Wehen der im Jahre 1932 
fälligen Neuwahlen anzusehen sind, wie man gern in Washington glauben machen 
möchte, Auf der Suche nach ihnen ist die schwebende politische Verstimmung 
zwischen Panama und der Union nicht zu übersehen, die durch die Nichtratifi- 
zierung des Vertrags von 1926 durch das Parlament von Panama ausgelöst worden 
ist. Jener Vertrag bestimmte, daß Panama im Sinne eines Offensiv- und Defensiv- 
bündnisses im Falle eines Krieges automatisch auf die Seite der Vereinigten Staaten 
trete, und müßte damit Panama in weitgehende Abhängigkeit von der Union 
bringen. Die Selbständigkeit Panamas ist an sich durch die Zweiteilung der win- 
zigen ‚Republik, die außer ihrer Polizei über keinerlei bewaffnete Streitkräfte 
verfügt, durch die von den Amerikanern befestigte Kanalzone nichts weiter als 
eine Fiktion. Gerade darum ist es verständlich, daß die Volksvertretung noch diesen 
letzten Schein der Souveränität Panamas wahren möchte, und daß in dieser „Re- 
volution“ den Vereinsstaatlern eine wenn auch schwache iberoamerikanische Welle 
entgegenschlägt. 

Ähnliche, wenn auch wohl kompliziertere, stärker durch die auf der Insel herr- 
schende Wirtschaftsdepression bestimmte Ursachen liegen auch in den nicht enden- 
wollenden Unruhen auf Kuba vor. Die Nachrichten sprechen von Verhaftungen, 
besonders von Politikern der nationalistischen Partei, Aufdeckung einer neuen Ver- 
schwörung gegen den Präsidenten Machado und Studentendemonstrationen. Die 
wirtschaftliche Lage, deren Schwierigkeiten natürlich nicht durch revolutionäre 
Kundgebung des oppositionellen Willens behoben werden kann, wird vornehmlich 
durch die schwere Krise in der Zuckerindustrie zu einer schweren Krise bestimmt, 
so daß allgemein Arbeitslosigkeit und Armut auf der Insel herrscht. Die Entwick- 
lung zu dieser Lage analysiert Paul Catz („Wirtschaftsdienst“ 1931, H, 2). Er 
zeigt darin die Abhängigkeit von Wallstreet, das seine gesamten kubanischen Inter- 
essen gefährdet sieht und zwecks Sanierung der Zuckerindustrie mit dem Chad- 
bourneplan zu Hilfe kommt, der von dem kubanischen Präsidenten genehmigt und 
dem Parlament vorgelegt worden ist. Der Gesetzentwurf sieht vor, daß der Prä- 
sident eine Anbaurestriktion anordnen kann, falls er durch eine internationale Ver- 
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einbarung oder durch den Beschluß von 70% der Farmer dazu ermächtigt wird. 
In der Reihe der Unruhenherde schließt sich Kolumbien an, wo es sich aber 
um ganz untergeordnete Erscheinungen zu handeln scheint. Ebenso sind die Revo- 
lutionsgerüchte aus Venezuela über eine Bewegung im Staate Tachira nicht 
schärfer faßbar. In Mexiko sind die Verhandlungen über das Schuldenabkommer: 
noch zu keinem Abschluß gekommen. Es heißt, daß die Regierung vor der Ratı- 
fikation des neuen Abkommens Maßnahmen gegen weiteren Verfall der Währung 
treffen werde, was durch einen kurzfristigen Kredit der National City Bank ar 
Mexiko erzielt werden soll. In Bolivien ist Dr. Salamanca, der Kandidat des 
Liberalen Partei, zum Präsidenten gewählt worden. 

Die Chilesalpeterfrage, die mit der Bildung der Compania Salitre d« 
Chile (Cosach) in eine neue Phase der Entwicklung getreten ist, wird. eingehenc 
in einem Aufsatz von P. Waller (‚„Wirtschaftsdienst“ ıg3ı, H. 2) behandelt. Der 
Wandel der Regierungsgewalt in Argentinien hat wohl vorübergehend eir 
scharfes Anziehen des Pesokurses zur Folge gehabt, aber auf die Dauer desser: 
sinkende Tendenz nicht zu beeinflussen vermocht, so daß am Anfang dieses Jahres 
ein Rekordtiefstand zu erkennen war. Die neue Regierung hat sich dementsprechenc 
entschließen müssen, diese Währungsentwicklung nicht lediglich aus der dafün 
bisher herangezogenen Spekulation zu erklären, sondern der Währungsfrage ein« 
sorgsame Aufmerksamkeit zu schenken, die neutrale Währungssachverständige mii 
der Lösung beschäftigt. Über die Möglichkeiten einer solchen handelt W. Schück 
(„Wirtschaftsdienst“ 1931, H.3). Die Erschwerung der argentinischen Ausfuhn 
durch die Zollmauer der Vereinigten Staaten und die auf die dieser Maßnahme 
folgende Erhöhung der deutschen landwirtschaftlichen Zölle hat in Argentinier 
die Neigung zu Gegenmaßnahmen entwickelt. Damit beschäftigt sich eine Denk- 
schrift des argentinischen Landwirtschaftsministers. Eine Anwendung der dort vor- 
gesehenen Strafzölle gegenüber Deutschland müßte die seit geraumer Zeit wieden 
stark angebahnten deutsch-argentinischen Interessen in empfindliche Mitleiden- 
schaft ziehen. Ein Hochschulstreik in Buenos Aires, bei dem es zu Krawallen ge- 
kommen ist, hat seine Gründe in Mißhelligkeiten zwischen der Regierung und der 
Studenten, die sich gegen dieEinmischung der Regierung in die inneren Angelegen- 
heiten der Universität wenden. Auch in Brasilien hat sich die Wirtschaftslage seit 
dem Umsturz nicht wesentlich geändert. Sie wird geradezu im Vergleich mit anderen 
südamerikanischen Staaten als besonders schwierig gekennzeichnet, denn der Preis- 
rückgang des Kaffees, auf den sich die brasilianische Wirtschaft stützt, ist enorm. 
Die Regierung müht sich nach wie vor um die Entlastung des Marktes von den 
Kaffeebeständen, ohne aber sichtlichen wirtschaftlichen Erfolg zu haben. Sie 
selbst hat um einen neuen großen Kredit in London nachgesucht. Auf innerpol- 
tischem Gebiet ist die Proklamation einer neuen vorläufigen Verfassung zu be- 
achten, die der Regierung eine Machtstellung gibt, die über die bisher innegehabte 
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weit hinausgeht. Bei dem provisorischen Bundespräsidenten liegt sowohl die Ge- 
seizgebung wie die Exekutive. Daneben steht die richterliche Gewalt. Doch hat 
sich die Regierung besondere Gerichte zur Aburteilung politischer Vergehen vor- 
behalten. Außerordentlich einschneidend greift die provisorische Verfassung in 
die Selbstbestimmungsrechte der einzelnen Bundesstaaten ein. Denn die Parla- 
mente der Einzelstaaten und der Munizipien werden aufgehoben. Für jeden der 
Staaten ernennt die Regierung einen Interventor, dessen Funktion auch von dem 
jeweiligen bisherigen Staatspräsidenten ausgeübt werden kann (wenn er genehm 
ist!). Der Interventor bestimmt die Präfekten der Kreise und Städte. Der Inter- 
venor kann aber entlassen werden wie jeder von der Regierung ernannte Beamte 
(nach W. Schück, „Wirtschaftsdienst“ 1931, H. 1). Diese provisorische Verfassung, 
von der nicht gesagt werden kann, wann sie durch eine definitive abgelöst werden 
soll, weil nichts über einen Wahltermin zu einer konstituierenden Versammlung 
verlautet, trägt einen extrem zentralistischen Charakter, der im Widerspruch zu 
der Mannigfaltigkeit der Interessen der einzelnen politischen Räume Brasiliens 
steht. Wenn auch der Versuch begreiflich ist, die Schwierigkeiten, die der Bundes- 
regierung durch diese divergierenden Tendenzen entstehen können, durch ein 
solches Umschwenken in den Zentralismus zu bannen, den wirklichen Bedürf- 
nissen wird er nicht voll genügen. Es kann daher der Bundesregierung nur an- 
geraten werden, die provisorische Verfassung wirklich nur als ein Provisorium 
anzusehen, das in der Übergangszeit heilsam sein mag. Diesem Zustand aber, ohne 
baldige Überleitung zu einem weniger extremen Verfassungsgefüge, Dauer verleihen 
zu wollen, könnte gefährlich sein. 

Die Zeitschrift „Erde und Wirtschaft“ hat schon im nkarlefl 1930 instruktive 
Außenhandelskartogramme von Lateinamerika gebracht, die die Aus- 
fuhr und Einfuhr dieses Erdraums für die Jahre 1913 und 1926 miteinander ver- 
gleichen. Auch für den heutigen Tag bestimmen sie noch im allgemeinen die 
Größenordnung der Staaten nach dem Außenhandelswert. Die Rangordnung dieser 
Staaten in der Ausfuhr, deren Wert in Millionen Dollar angegeben ist, ist fol- 
gende: Argentinien 1926: 732, 1913: 501; Brasilien 456, 317; Mexiko 334, 150; 
Chile 230, 149; Uruguay 97, 70; Peru 89, 44; Kolumbien 83, 34; Venezuela 63, 
29; Bolivien 40, 37; Guatemala 29, ı4; Salvador 25, 9; Kostarika 19, 10; Paraguay 
ı4, 6; Honduras ı3, 3; Ekuador ı3, ı5; Nikaragua 13, 8; Panama 3,5. In 
dieser Rangliste sind gegenüber 1913 also gesunken: Bolivien, Ekuador, Nikaragua 
und Panama. Eine höhere Stellung haben eingenommen: Kolumbien, Venezuela, 
Paraguay und Honduras. Entsprechend der mit der Ausfuhr entwickelten Kauf- 
kraft ist natürlich die Einfuhrliste ganz ähnlich: Argentinien 1926: 759, ıg13: 
179; Brasilien 385, 326; Mexiko 184, 96; Chile 146, 121; Uruguay 93, 52; Ko- 
lumbien 84, 29; Peru 73, 29; Venezuela 53, ı6; Bolivien 23, 21; Guatemala 22, 
10; Salvador ı6, 6; Kostarika ı4, 9; Panama 13, ı1; Paraguay ıı, 8; Honduras 
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10, 5; Nikaragua 10, 6; Ekuador 9, 8. Innerhalb der Liste gestiegen sind: Mexiko. 
Venezuela, Guatemala, Salvador, Honduras und Nikaragua, während die Kauf- 
kraft bzw. die Bedürfnisse im Vergleich mit der Stellung der anderen Staaten im 
Chile, Bolivien, Ekuador, Panama und Paraguay gesunken sind. Absolut ist die 
Ausfuhr nur in Ekuador und Panama geringer geworden, während die Einfuhn 
überall gewachsen ist. Die Vorrangstellung Argentiniens, das das areal- und be- 
völkerungsmäßig viel größere Brasilien weitaus übertrifft, ist allgemein bekannt! 
Der Vorsprung, den Mexiko in der. Ein- und Ausfuhr vor Chile bekommen hat! 
ist zu beachten. Erstaunlich ist die Stellung des kleinen, aber wirtschaftlich wohl- 
entwickelten Uruguay. Kolumbien und Peru rivalisieren um die nächsten Positionem 
der ihrem Wirtschaftsrange nach mittleren Staaten, Venezuela rückt rasch nach. 
Bolivien ringt dagegen mit Mißerfolg um seine bisherige Wirtschaftsgeltung. Im 
der Gruppe der kleinen Staaten nimmt Guatemala die unbestrittene Spitzenstellung 
ein. Aber auch San Salvador und Kostarika haben sich kräftig entwickelt. Honduras: 
Paraguay und Nikaragua folgen im Aufstieg nach. Ekuador und Panama haben 
sichtlichen Rückgang zu verzeichnen. 

Wohl ist der italienische Geschwaderflug nach Südamerika, der die 3000 km 
lange Ozeanstrecke bei einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 185 km im 
der Stunde in ı6 Stunden in ununterbrochenem Fluge gequert hat, an sich eine 
außerordentliche Verkehrsleistung, wie sie als Flug einer Luftflotte bisher un- 
erreicht dasteht. Es kommt ihm aber keine geringere politische Bedeutung zu. En 
ist eine der beiden großen politischen Werbereisen, die sich Südamerika 
als Ziel gesteckt haben. Zum erstenmal wird den Südamerikanern die Luftmacht 
eines europäischen Staates anschaulich vor Augen geführt. Daß Südamerika dieses 
werbende Schauspiel zuteil geworden ist, ist ebenso bezeichnend wie, daß die 
Unternehmung von dem kräftig aufstrebenden Italien ausgeht. Die zweite solcher 
Werbefahrten ist die des Prinzen von Wales, der die meisten der lateinamerika- 
nischen Republiken, vor allem Argentinien, besuchen will. Das Unternehmen wird 
ganz offen als Propagandareise für den englischen Exporthandel bezeichnet. Es 
ist ein Vorstoß, der nach Möglichkeit der nordamerikanischen Invasion eine Grenze 
setzen und verlorene Wirtschaftsmärkte zurückgewinnen soll. 

Im gegenwärtigen Augenblick ist es keineswegs besonders fruchtbar, die inneren 
Probleme, die auf den Vereinigten Staaten lasten, wieder aufs neue anzu- 
schneiden. Denn im Grunde ist keine Änderung eingetreten, und Gesichtspunkte 
zu ihrer Lösung, die Erfolg versprechen, sind auch nicht zu erkennen. Trotzdem 
ist es Aufgabe einer Berichterstattung, die wie ein laufendes Band sich durch die 
Zeit hindurchzieht, dieses nicht abreißen zu lassen. Wirtschaftsnot und Notgesetz« 
und -maßnahmen könnte man das Kapitel überschreiben, wenn man den Zustand 
verallgemeinernd übertreiben wollte. Solches Vorgehen, zu dem der Eindruck de 
weiter erfolgten Bankzusammenbrüche leicht verleiten könnte, empfiehlt sich nicht 
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'enn man nicht das wahre Bild dadurch verdüstern will. Immerhin wird die Zahl 
ler i ım vergangenen Jahr geschlossenen Banken auf über 1000 geschätzt, und die. 
Passiven sollen fast eine Milliarde Dollar betragen. In den Jahren 1921—1929 
‚ollen außerdem 5640 Banken ihre Tätigkeit eingestellt haben. Wirtschaftlich ein- 
schneidend wirkt auch die Herabsetzung der Zinssätze, die von einer Anzahl Banken 
Yorgenommen worden ist, Auch Vorbeugungsmaßregeln hält man für angebracht. 
Von dem Banking Superintendent des Staates New York sind sechzig Reformmaß- 
nahmen vorgeschlagen worden, um weitere Katastrophen zu vermeiden. Z. B. 
sollen Banken in Notfällen auch ohne Zustimmung der Aktionäre verschmolzen 
werden können, Im Gegensatz zu den Zusammenbrüchen und den Vorkehrungen 
gegen solche wird die Lage bei den New Yorker Großbanken nicht allzu ungünstig 
beurteilt. Viel ungünstiger liegen dagegen die Verhältnisse bei den Landbanken 
des Südens und Mittelwestens. Man rechnet sogar in unterrichteten Kreisen damit, 
daß noch viele Hunderte yon kleinen Landbanken eingehen werden. (Man vgl. 
dazu auch einen Aufsatz von Oberascher, „‚Wirtschaftsdienst“ 1930, H, 52.) Unter 
dem Einfluß dieser Lage sind natürlich auch Bankfusionen an der Tagesordnung. 
Zusammenlegungen der Betriebe wollen sich besonders bei den Eisenbahngesell- 
schaften durchsetzen, deren wirtschaftliche Lage bis zum letzten Jahre allerdings 
durchaus gesund war, aber sich dann auffällig verschlechtert hat, besonders weil 
die Bahnen entsprechend des dem Präsidenten gegebenen Versprechens Arbeiter- 
entlassungen vermieden haben, um sich der verschärfenden Wirtschaftskrise nach 
Möglichkeit entgegenzustemmen. Die künftige Zusammenarbeit soll sich in 
großen Konzernen abspielen, die die freie Konkurrenzwirtschaft der Vorkriegs- 
jahre vermeiden. Während dieser Vorschlag der Interstate Commerce Com- 
mission im Westen, mittleren Westen und Süden, wo er zum Teil bestehenden 
Verhältnissen entgegenkam, auf im ganzen viel Gegenliebe gestoßen ist, hat es im 
Osten langwieriger Verhandlungen bedurft, bis ein System für ihn gefunden 
worden ist. 

Auch der amerikanische Kongreß hat der Notlage Rechnung getragen und, bevor 
er in die Weihnachtsferien gegangen ist, das Hooversche Notprogramm angenom- 
men, Mittel für Regierungsbauten und Straßen, zur Gutmachung der Trockenheits- 
schäden und zur Farmerhilfe bewilligt. In Arkansas war es schon zu Hunger- 
revolten notleidender Farmer gekommen. Bei allen Maßnahmen ist sich die Re- 
gierung der Spaltung innerhalb der republikanischen Partei bewußt und hat 
dauernd Rücksicht auf die demokratische Opposition zu nehmen, die sich aller- 
dings selbst unter dem Eindruck der allgemeinen Schwierigkeit der Verhältnisse 
sehr zurückhält. Anträge auf Abstriche am vereinsstaatlichen Marineetat sollen 
eingebracht werden. Die Prohibitionsfrage ist nach wie vor schwer erkämpft. Auch 
der Kommunismus macht, obwohl die Zahl seiner Anhänger — man schätzt 
100000 — nicht beängstigend ist, zwischendurch Sorge (Hungermarsch in 
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Brooklyn, Demonstrationen, selbst Plünderungen in Oklahoma, San Francisco una 
anderwärts). 

Auf dem Gebiete der Außenpolitik ist die Proklamation des Londoner Flotten: 
abkommens durch Hoover zu erwähnen. Auch die allgemeine Abrüstungsfrage is: 
von amerikanischer Seite aus mehrfach angeschnitten worden. Das internationall 
Schuldenproblem ist in der letzten Zeit weiter diskutiert worden. James Speye: 
hat auf die nachteiligen Folgen aufmerksam gemacht, die sich für den amerika: 
nischen Handel ergeben, wenn Deutschland gezwungen ist, seine Ausfuhr unte: 
allen Umständen zu steigern. Ebenso hat Paul M. Warburg die Amerikaner ert 
mahnt, Deutschland moralisch und faktisch in seinem Bestreben zu unterstützen? 
in seinem Haus Ordnung zu schaffen. Auch der Direktor der National Chase Bank: 
Wiggin, hat eine Revision der Kriegsschulden befürwortet und es geradezu als ein 
gutes Geschäft bezeichnet, wenn Amerika an die Herabsetzung der Schulden gehet 
Die ausländischen Regierungen könnten keineswegs gleichzeitig die interalliierten 
Schulden bezahlen und sich in Amerika kaufkräftig erweisen. Ebenso trat der 
Gouverneur von Maryland für eine Hilfe Amerikas in der Kriegsschuldenfrag« 
ein. Die Stimmen mehren sich auf amerikanischer Seite — Wiggin, der Leiter 
der größten amerikanischen Bank, ist dabei sicher als der Exponent einer Reihu 
gleichdenkender großer Wirtschaftsführer anzusehen —, die in der Regelung der 
Kriegsschuldenfrage keine einseitige barmherzige Handlung mehr sehen, sondern 
sie unter notwendigen wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachten, an denen sicl! 
nicht nur Deutschland und Europa, sondern auch Amerika selbst zu orientierer: 
vermag. Fast allgemein wird dabei die Frage in den Komplex der Probleme ein- 
gestellt, deren Lösung die Beseitigung der Weltwirtschaftskrise überhaupt aus: 


macht. (Abgeschlossen am 28. Januar ı93r.) 


BURGDÖRFER: ENTWICKLUNG DER ERDBEVÖLKERUNG 125 


4 


PER ETER 


FRIEDRICH BURGDÖRFER: 
Entwichlung der Erdbevölkerung und des Deutschtums in der Welt. 


I. Die Entwicklung der Erdbevölkerung. 


Die Bevölkerung der Erde hat im Verlauf des ıg. Jahrhunderts in einem bis 
Fehin nicht bekannten Maß zugenommen. Um das Jahr ı800 dürfte die Gesamt- 
alkerung der Erde knapp 600 Millionen betragen haben, bis 1830 war sie auf 
800 Millionen angestiegen, um das Jahr 1870 betrug sie nicht ganz 1200 Millionen, 
um das Jahr 1900 rund ı500 Millionen, und heute dürfte sie auf annähernd 
2000 Millionen zu beziffern sein. Die Erdbevölkerung hat sich also im Laufe der 
letzten hundert Jahre mehr als verdoppelt und gegenüber dem Jahre 1800 hat 
sie sich bis heute verdreifacht. 

Bei diesen Zahlen handelt es sich Belksbsagtsnillich nicht um genaue Fest- 
stellungen, zumal soweit die weiter zurückliegende Zeit in Betracht kommt. Auch 
heute sind die Unterlagen für große Teile Asiens (z. B. China) und Afrikas mangels 
zuverlässiger Volkszählungen noch mehr oder weniger unsicher. Immerhin dürften 
die vorgenannten Zahlen wenigstens in großen Zügen eine zutreffende Vorstellung 
von der Entwicklung der Erdbevölkerung geben. Für die neueste Zeit führt das 
von dem holländischen Statistiker H. W. Methorst geleitete Ständige Büro des 
Internationalen Statistischen Instituts regelmäßig unter Verwertung alles verfüg- 
baren amtlichen Materials sorgfältige Berechnungen über die weitere Entwicklung 
der Erdbevölkerurg durch. Im neuesten Bericht*) wird die Erdbevölkerung für 
das Jahr 1928 mit 1936 Millionen angegeben, wovon 478 Millionen auf Europa 
und 1071 Millionen auf Asien entfallen. 

Über die Entwicklung der Erdbevölkerung in den einzelnen Erdteilen unter- 
richtet folgende Übersicht, die sich für die neuere Zeit auf die eben bezeichnete 
Quelle stützt, für die zurückliegende Zeit unter Verwertung verschiedener Unter- 
lagen und unter Zuhilfenahme von Schätzungen zusammengestellt ist. 

Europa, dessen Einwohnerzahl sich von 1750 bis 1830 von 110 auf 230 Millionen 
erhöht, also rund verdoppelt hat, hat im Laufe des letzten Jahrhunderts (1830 
bis 1928) seine Einwohnerzahl abermals verdoppelt: von 230 auf 478 Millionen. 
Ohne die schweren Blutverluste des Weltkrieges und die durch den Weltkrieg be- 
dingten Geburtenausfälle würde Europa noch um etwa 35 Millionen Einwohner 


*) Vgl. Apercu de la demographie des divers pays du monde. Jg. 1929. (Haag.) 
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Bevölkerungsstand um das Jahr 
Erdteil 1800 | 1830 | 1870 | 1910 | 1928 5 1928 

in Millionen Je gkm 
Europa oo.eosc.>... 172 230 306 | 447 | 478 | 48,6 
Asien nee ee 320 | 450 670 | 859 | 1071 | 24,8 
Atrıkaten.. er. Seen: 73 82 100 127 140 5,0 
Amerika .......... al 38 85 | 180 238 5,5 
Australien 222.2... I I 3 7 9 11 
Erdbevölkerung..... 587. | 801 | 1164 | 1620 | 1936 | 13,3 


mehr zählen. Daneben hat dieses Europa in den vergangenen Jahrhunderten, b 
sonders im 19. Jahrhundert, aus seinem Menschenüberschuß heraus ganz wesent! 
lich die Bevölkerung der neuen Welt aufgebaut. Sind doch allein nach den Ver- 
einigten Staaten von Amerika im Verlauf des letzten Jahrhunderts (von 1830 bii 
1929) 321/, Millionen Menschen aus Europa eingewandert, darunter annähernc, 
6 Millionen aus dem Gebiet des Deutschen Reiches. 

Dank der starken Zuwanderung aus Europa und der bis gegen Ende des ı9. Jahr- 
hunderts noch relativ starken Fortpflanzung der Kolonisatoren hat sich die Be-+ 
völkerung Amerikas im Verlauf der letzten hundert Jahre von 38 auf 238 Mil- 
lionen erhöht, also rund versechsfacht. Die Volkszahl Asiens, die mehr als die 
Hälfte der Erdbevölkerung umfaßt, hat sich im Laufe der letzten hundert Jahre 
mehr als verdoppelt (450 auf 1071 Millionen), die Afrikas hat sich nicht ganz 
verdoppelt (von 82 auf ı4o Millionen), die Bevölkerung des noch außerordentlich 
dünn besiedelten australischen Kontinents hat zwar relativ stark zugenom- 
men, bleibt aber mit weniger als 10 Millionen noch immer unbedeutend. 

Im ganzen hat im ıg. Jahrhundert — dem Jahrhundert, das auf Malthus 
folgte! — die Bevölkerung aller Kontinente eine recht starke Vitalität bewiesen. 
Sie ist rascher gewachsen als je zuvor. Es ist begreiflich, daß dieses ungestüme 
Bevölkerungswachstum, das zum großen Teil durch die ungewöhnlichen tech- 
nischen, hygienischen und sonstigen zivilisatorischen Fortschritte des 19. Jahrhun- 
derts erst ermöglicht wurde, ängstlichen Gemütern die Furcht vor einer drohen- 
den Erdübervölkerung einflößte und zum Teil auch heute noch einflößt *). 
Das Fassungsvermögen der Erde wird heute bereits auf etwa 8 bis ıo Milliarden 
Menschen geschätzt. Da wir heute erst annähernd 2 Milliarden Menschen auf der 
Erde haben, dürfte die Gefahr einer allgemeinen Erdübervölkerung wohl auf 
Jahrhunderte hinaus noch nicht aktuell sein. Auch ist zweifellos die Ackerbau- 
und sonstige Wirtschaftstechnik noch immer recht erheblicher Fortschritte fähig 
und damit dürfte auch die Bevölkerungskapazität der Erde eine Ausweitung er- 
fahren, von der wir uns heute kaum noch ein zutreffendes Bild machen können. 


=) Vgl. z.B. die Schrift des Amerikaners E.A.Roß, Raum für alle? Deutsch heraus 
gegeben von W. Röpke. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 1929. 
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22 Weit bedeutsamer als die akademische Frage der Übervölkerung erscheint vom 
Standpunkt der Gegenwart und der absehbaren Zukunft das Phänomen des Ge- 
burtenrückgangs. Man muß sich allerdings auch hier vor Übertreibungen 
hüten. Sowenig wahrscheinlich eine Übervölkerung der Erde ist, sowenig dürfte 
auch das andere Extrem, eine Entvölkerung der Erde, als Folge des Geburtenrück- 
gangs — weder in absehbarer Zeit noch in ferner Zukunft — zu befürchten sein. 
Wohl aber ist der Geburtenrückgang, wie er mit fortschreitender Schärfe vor 
allem in West-, Mittel- und Nordeuropa sowie im ganzen abendländischen Kultur- 
kreis seit einigen Jahrzehnten, besonders seit der letzten Jahrhundertwende, fest- 
zustellen ist, geeignet, Wandlungen im inneren Gefüge der davon be- 
troffenen Völker wieauch Wandlungen im gegenseitigen Stärke- 
verhältnis der Völker untereinander herbeizuführen, die von 
weltgeschichtlicher Bedeutung werden können. 
- In verschiedenen Ländern Mittel-, West- und Nordeuropas, allen voran in 
Deutschland, ist die Geburtenhäufigkeit bereits auf ein Niveau abgesunken, daß 
auf die Dauer nicht einmal mehr die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Be- 
völkerungsstocks gewährleistet ist. In meinem Beitrag „Die schwindende Wachs- 
tumsenergie des deutschen Volkes im europäischen Raum“ zu dem von H. Harm- 
sen und K.C. v. Loesch herausgegebenen Beiheft 5 zur Zeitschrift für Geopolitik 
(Berlin 1929) habe ich einen zahlenmäßigen Überblick über die Dynamik der 
atürlichen Bevölkerungsentwicklung in den einzelnen Ländern Europas gegeben, 
auf den hier verwiesen werden darf. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Bevölkerungs- 
schwerpunkt innerhalb Europas sich immer mehr in östlicher 
Richtung verlagert. Um das Jahr 1800 entfiel von der europäischen Gesamt- 
bevölkerung etwa je ein Drittel auf die germanische, die romanische und die 
slawische Ländergruppe. Da aber das Bevölkerungswachstum der germanischen 
Völker und vor allem auch der slawischen Völker im ıg. Jahrhundert rascher vor 
sich gegangen ist als das der romanischen Völker, hat sich die ursprüngliche Drei- 
teilung im 19. Jahrhundert zunächst zugunsten der germanischen und neuerdings 
vor allem zugunsten der slawischen Völker verschoben. 

Von der Bevölkerung Europas gehörten*) um das Jahr 


1800 910 1926 


er Mill. v.H. Et Mill. v. H. 

I. Germanischen Ländergruppe 59 31,6 152 34,0 145 31,0 

II. Romanischen rn 63 33,7 108 24,3 119 25,5 

III. Slawischen = 65 34,7 187 41,7 j 203 43,9 
Sa.: Europa 187 100 447 100 467 100 


Der Anteil der germanischen Ländergruppe hat sich im 19. Jahrhundert 


*) Vgl. F. Burgdörfer, Bevölkerungsstatistik. Handwörterbuch der Staatswissenschaften. 
4. Aufl. Ergänzungsband. Jena 1928. 


y 
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in ununterbrochener Folge rasch erhöbt, er stieg von 31,6 auf 34 v.H. Diese: 
Wachstum ist um so bemerkenswerter, als es gerade die germanischen Völker 
waren, welche die meisten Auswanderer nach der neuen Welt sandten. Nach dem 
Weltkrieg trat ein empfindlicher Rückschlag hinsichtlich des Anteils der von 
wiegend germanischen Länder an der europäischen Bevölkerung ein. Es ging nicht 
nur. der relative Anteil der germanischen Ländergruppe auf 31 v.H. zurück 
sondern auch die absolute Einwohnerzahl der germanischen Länder Europas wa: 
1926 kleiner als ıgro. Dieser Rückgang ist verursacht teils durch die Blutverlusti 
des Weltkriegs, teils durch die Gebietsverluste des Deutschen Reichs (61/, Millionen 
darunter 31/, Millionen Deutschsprachige) und die Zerschlagung Österreichs (durch 
welche 31/, Millionen Sudetendeutsche dem zu Gruppe III gehörigen tschechog 
slowakischen Staat einverleibt wurden), sodann aber ist der Rückgang auch — un« 
nicht zuletzt — verursacht durch den Geburtenrückgang, der in der Nachkriegss 
zeit gerade in den germanischen Völkern außerordentlich starke Ausmaße a 


genommen hat. 

Der Bevölkerungsanteil der romanischen Länder war von 1800 bis 1910 
— vor allem infolge der Bevölkerungsstagnation Frankreichs, des bisher größter 
romanischen Landes — von einem reichlichen Drittel (33,7 v.H.) auf weniger all 
ein Viertel (24,3 v.H.) abgesunken, nach dem Weltkrieg ist wieder ein kleine: 
Anstieg auf 25,5 v. H. zu beobachten, der vor allem dem verstärkten Bevölkerungs: 
wachstum der südromanischen Länder Italien und Spanien, ferner dem auf Koster 
deutschen Volksbodens erfolgten Gebietsgewinn Frankreichs und Italiens sowii 
schließlich dem Umstand der relativen Verlangsamung des Bevölkerungswachstum: 
der germanischen Länder zuzuschreiben ist. 

Die vorwiegend, wenn auch nicht ausschließlich, slawischen Länder Ost: 
und Südeuropas weisen unstreitig die stärkste Zunahmetendenz auf. Ihr Anteil 
erhöhte sich von 1800 bis 1910 von einem reichlichen Drittel (34,7 v.H.) au: 
über zwei Fünftel (41,7 v. H.) und er stieg bis 1926 — trotz der Kriegsverluste: 
zum Teil aber auch dank der auf Kosten des Deutschen Reichs und Österreich: 
erfolgten Gebietsgewinne der neugebildeten osteuropäischen Staaten und vor allem 
dank der Geburtenstärke der slawischen Völker — auf 435 v.H. 

Ist im 19. Jahrhundert Europa stark germanisch-slawisch geworden (1910 um- 
faßten beide Ländergruppen zusammen über 3/ der europäischen Bevölkerung) 
so bleibt in der neuesten Zeit der germanische Anteil zurück und der slawisch« 
verstärkt sich noch weiter auf Kosten des germanischen wie des romanischen An- 
teils. Der Bevölkerungsschwerpunkt hat sich infolge der Unterschiede in der Fort- 
pflanzungsintensität der verschiedenen Länder- und Völkergruppen immer mehr 
von West- und Mitteleuropa nach Osteuropa verschoben. 

In Zukunft, vor allem in den nächsten Jahrzehnten, wird das aller Wahrschein- 
lichkeit nach in viel stärkerem Maß als bisher der Fall sein. Selbst wenn mar 
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aterstellt, daß die gegenwärtige Zahl der Lebendgeborenen sich überall gleich- 
jeibt (in Wirklichkeit wird sie in Mittel-, West- und Nordeuropa wahrscheinlich 
och weiter zurückgehen, in Osteuropa infolge der dort noch zu erwartenden 
staı ken Zunahme der zeugungs- und gebärfähigen Altersklassen vermutlich, wenig- 
stens vor>rst noch, ansteigen), würden sich nach den Vorausberechnungen des Sta- 
schen Reichsamts*) für den Zeitraum 1955 bis 1960 folgende grund- 


legende Bevölkerungsverschiebungen ergeben: 


m 


Brens anlüne zes 
Staatengruppen Me 
Zahl Zahl 

4 (Millionen) en (Millionen) ie 

7 West. and Mistelenropa............. 176,8 | 37,2 189,0 | 31,7 

Skandinavien einschl. Finnland .... 15,7 3:3 17,6 3,0 

- Südromanische Länder ........... 68,3 14,4 85,9 144 
Osteuropäische Länder einschl. d. bal- 

tischen Randstaaten und Rumänien 165,4 35,0 243,1 40,8 

Tschechoslowakei, Ungarn ........ | 22,6 4,8 2951 4,6 

Balkanlander are. rem we Sie 25,2 5,3 | 32,7 5,5 

Europa zusammen | 473,5 | 100,0 


- Die Gesamtbevölkerung Europas wird von 475 Millionen im Jahre ı925 auf 
annähernd 600 Millionen im Jahre ı960 ansteigen. An diesem erwartungsmäßigen 
Zuwachs werden aber fast ausschließlich die slawischen Länder des Ostens, der 
Balkan und die südromanischen Länder beteiligt sein. Allein in den ost- 
europäischen Ländern wird die Bevölkerungszahl von ı65 auf a43 
Millionen, d.h. um 80 Millionen in dreieinhalb Jahrzehnten an- 
steigen und dementsprechend wird der europäische Anteil dieser 
Staatengruppe sich von rund einem Drittel (35 v.H.) auf über 
zwei Fünftel (41 v.H.) erhöhen. Demgegenüber wird in West- und Mittel- 
europa bis zum Jahre ıg60 nur mit einer geringfügigen Zunahme (von 176 auf 
189 Millionen oder um knapp ı3 Millionen) zu rechnen sein. Der Anteil dieser 
Staatengruppe an der europäischen Bevölkerung wird demgemäß von 37,2 auf 
31,7 v. H. absinken und er wird auch nach 1960 noch weiter zurückgehen. Denn 
für die wichtigsten Länder dieser Staatengruppe, vor allem für Deutschland, Frank- 
reich, England ınuß bereits in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts mit einer 
völligen Stagnation, ja mit einer Schrumpfung der "Volkszahl gerechnet werden. 
Dagegen dürfte das Volkswachstum der slawischen Völker um die Mitte des Jahr- 
hunderts noch keineswegs abgeschlossen sein, und dementsprechend wird sich das 
Bevölkerungsschwergewicht Europas immer weiter nach Osten verlagern. Am Ende 
dieses Jahrhunderts dürfte der slawische Anteil an der europäischen Bevölkerung 


50 v.H. erreicht, wenn nicht überschritten haben. 


*) Vgl. Band 4o1 der Statistik des Deutschen Reiches. Berlin 1950. 
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Die geopolitische Bedeutung dieser Tatsachen leuchtet ohne weiteres ein. Ebens« 
liegen die Gefahren, die sich aus diesen Bevölkerungsverschiebungen für das 
Deutschtum und für seine Behauptung in der Welt und insbesondere in Europa 
ergeben, klar zutage. Auch demjenigen, der — m. E. mit Recht — überzeugt isti 
daß die Bedeutung und die Zukunft eines Volkes nicht ausschließlich von seine» 
Zahl abhängt, dürfte diese Verschiebung in der Bevölkerungsentwicklung zu den: 


\ 


ken geben *). 


II. Das Deutschtum in der Welt. 


Wie steht es nun mit der zahlenmäßigen Stärke des Deutschtums in der Well 
und besonders in Europa? 

Die Gesamtzahl der Deutschen (nach der Muttersprache bzw. der Nationalität! 
kann für die Gegenwart auf etwa 97 Millionen beziffert werden. Eine genaus 
Feststellung ist nicht möglich, da nicht in allen Ländern, in denen Deutsche leben: 
ausreichende und neuere Unterlagen über die Gliederung der. Bevölkerung nackt 
der Muttersprache oder nach der Nationalität vorliegen, und da dort, wo derartig: 
Zählungen durchgeführt worden sind, sie in dieser Hinsicht nicht immer als zu: 
verlässig gelten können. W. Winkler kam in dem von ihm herausgegebenen 
Handbuch des gesamten Deutschtums (Berlin 1927) auf Grund einer Zusammen! 
stellung des damals vorliegenden amtlichen und privaten Materials nach dem Stan« 
von 1925 auf eine Gesamtzahl von rund 94,4 Millionen Deutsche in der Welt, da: 
sind 5 v. H. der gesamten Erdbevölkerung. 

Auf die einzelnen Erdteile verteilt sich diese Zahl wie folgt: 


Europa 32 863000 = 17,8°/, der Gesamtbevölkerung des Erdteils 
Amerika I1081000 = 4,8%, » 5 > Ss 
Asien 198000 = 0,00%, & = 3 
Afrika 127000, -Na,llieer, & > = 
Australien 01000, Ss ei > = 
Erde 94430000 = 4,9°/, der Gesamtbevölkerung der Erde 


Außerhalb Europas gab es hiernach um das Jahr 1925 rund ı11/, Millionen 
Deutsche, heute mögen es etwa ı2 Millionen sein. In Wirklichkeit dürfte jedocH 
der deutsche Bluteinschlag in Übersee, besonders in Amerika, noch erheblich höheı 
sein. Stellten doch allein die Deutschen aus dem Reich bis zur letzten Jahrhundert 
wende über ein Viertel, vor dem Jahre 1870 sogar ein gutes Drittel der gesamter 
Einwanderer der Vereinigten Staaten von Amerika**). Bei Anrechnung der natür 


*) Der Verfasser wird diese Fragen — insbesondere auch die Frage der Auswirkungen de: 
durch den Geburtenrückgang hervorgerufenen Überalterung des Volkskörpers au 
die Volkswirtschaft, die Sozialpolitik und die volkspolitische Zukunft — eingehender behandelı 
in einer Schrift, die im kommenden Frühjahr als Beiheft dieser Zeitschrift unter dem Tite 
„Volk ohne Jugend‘ erscheinen wird. 

"*) Vgl. F.Burgdörfer, DieWanderungen über die deutschen Reichsgrenzen im letzter 
Jahrhundert. Allgemeines Statistisches Archiv, Bd. 20, S. 548. 
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e. Vermehrung der Eingewanderten, insbesondere der früheingewanderten 
Deutschstämmigen, muß sonach der Gesamtanteil des deutschen Elements am Auf-- 
au des Grundstockes des amerikanischen Volkes erheblich höher veranschlagt 
werden. 

_ Was das Deutschtum in Europa anlangt, so ist es in der oben abgedruckten 
Aufstellung nach dem Stand von 1925 auf rund 83 Millionen beziffert. Davon 
entfallen 77,5 Millionen oder annähernd 94 v. H. auf das geschlossene Sprach- 
gebiet im Herzen Europas und von diesen wiederum 63,2 Millionen oder 76 v. H. 
des gesamten europäischen Deutschtums auf das Deutsche Reich (jetzigen Gebiets- 
umfangs einschließlich Saargebiet), während ı4,3 Millionen oder 17 v. H. sich auf 
Deutsch-Österreich und ein Dutzend benachbarter Staaten verteilen, deren Grenzen 
durch das geschlossene deutsche Sprach- und Siedlungsgebiet hindurchgehen. 
Die Bevölkerung des Deutschen Reichs (einschl. Saargebiet) kann für Ende 
des Jahres 1930 auf 65,3 Millionen beziffert werden. Die Gesamtzahl der in Mittel- 
europa außerhalb des Reichs lebenden Deutschen kann unter Zugrundelegung ähn- 
licher Zuwachsraten nach dem heutigen Stand auf 14,7 Millionen beziffert werden. 
Demnach würde die Gesamtzahl der Deutschen im geschlossenen 
Sprach- und Siedlungsgebiet Mitteleuropas nach dem heutigen 
Stand auf rund 80 Millionen zu beziffern sein. 

„ Für das Deutschtum im übrigen Europa, dessen Stärke nach Winkler um das 
Jahr 1925 mit 5,3 Millionen angegeben ist, wird man heute auf 5,5 Millionen 
schätzen können. Für das gesamte Deutschtum in Europa würde sich 
auf Grund dieser Berechnungen heute eine Stärke von rund 
85 Millionen und für das gesamte Deutschtum in der Welt von 
etwa 97 Millionen ergeben. 

Ein Volk von annähernd 100 Millionen, wie kaum ein zweites verstreut über die 
ganze Welt und selbst, soweit es mit seinen 80 Millionen in Mitteleuropa ge- 
schlossen siedelt, durch die historische Entwicklung und den Machtspruch von 
Versailles und St. Germain aufgeteilt auf rund ı5 Staaten, dergestalt, daß es in 
6 Staaten die Mehrheit, in den übrigen eine mehr oder weniger große Minderheit 
bildet! Diese ungeheuerliche staatliche Zersplitterung des Deutschtums bildet zwei- 
fellos eine besondere Gefahr für die Erhaltung des deutschen Volkstums in Europa 
und in der Welt. 

Weit größer aber ist die biologische Selbstgefährdung, in der sich 
das deutsche Volk — im Reich wie außerhalb des Reiches — infolge einer un- 
gewöhnlich scharfen Geburtenbeschränkung befindet. Die biologische Unter- 
bilanz gefährdet in Wahrheit die Zukunft unseres Hundertmillionenvolkes in viel 
stärkerem und letztlich in entscheidenderem Maße, als die staatliche Zersplitterung 
und die politische Bedrückung von außen es vermag. (Schluß in Heft 3.) 
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ALoıs FISCHER: | 
Die Bevölkerungsentwicklung 1928-1931 


Die Weiterführung der in Z. £. G. 1925, S.762 u.f. begonnenen und in Z. f£. G; 
1928, S. 335 u. f. fortgesetzten Berichte über Stand und Verteilung der Erdbevölke- 
rung ist gegenwärtig nur nach Bereinigung noch größerer berechnungsmethodischer 
Schwierigkeiten, als solche bei Abfassung der früheren Referate bestanden, möglich: 
Im Vordergrund der Unbequemlichkeiten steht ein empfindlicher Mangel an neuem 
Zählungsmaterial. Seit dem letzten Bericht sind nur die folgenden wichtigen Zäh- 
lungsergebnisse veröffentlichtworden: Türkei (28. Oktober 1927) 13 660 000: 
Griechenland (r5./16. Mai 1928) 6205000, Kolumbien (16. November 1938) 
7993000, Lettland (Februar 1930) 1895000, Vereinigte Staaten von 
Amerika (1. April 1930) 122 698000, Mexiko (15. Mai 1930) 16 404,000, Nieder- 
ländisch-Indien (Oktober 1930) 60367000 und Tschechoslowakei (2. De: 
zember 1930) 14723000 Einwohner. Andererseits kann wegen der sich rasch ver- 
ändernden Tatsachen mit diesem Bericht nicht zugewartet werden, bis die gesamter: 
Ergebnisse der im Rahmen des neuen Hauptzählabschnittes 1930/31 stattfindender: 
Zählungen vorliegen werden; denn dies dürfte erst 1933 der Fall sein. Man muß sich 
also einstweilen mit den, wie bekannt, nicht immer einwandfreien amtlichen und, wo 
auch diese fehlen, mit eigenen Berechnungen behelfen. Im ‘übrigen hat sich das 
Niveau der amtlichen Berechnungen im allgemeinen gehoben und insbesondere haben 
die Staaten, deren Angaben seinerzeit besonders zur Kritik herausforderten und dar- 
um in 2.f.G. 1928, S. 336—338 einzeln angeführt wurden, dieselben zurückgezogen: 
und durch bessere ersetzt. Dabei machen nicht einmal die fernöstlichen Länder Nieder: 
ländisch-Indien und Korea eine Ausnahme. Am bemerkenswertesten ist aber Italien: 
dessen amtliche Bevölkerungsberechnungen vor fünf Jahren um über 2 000000 zu 
hoch waren, heute dagegen nur noch um 150000 zu hoch sind. Allerdings fällt jetz: 
auch der Grund für die Übertreibungen fort; denn was man seinerzeit wahr haber: 
wollte, trat 1930 ein: die Überholung der französischen Bevölkerungsziffer durch 
die italienische. In jüngster Zeit fällt besonders Brasilien durch unglaubwürdig 
hohe Bevölkerungsangaben auf, wobei man sogar ganz zuletzt wieder mäßiger ge: 
worden ist, Man veröffentlichte nämlich (gegenüber Zählung ı. September 1920| 
30.636 000 bzw. mit freien Indianern über 31 100000) für Ende 1928 39695 000, in 
einer zweiten Angabe sogar 42637000, dagegen für Ende ıg29 wieder nun 
39 104.000. Das Schwergewicht der Bevölkerungsentwicklung Brasiliens ruht gegen: 
wärtig nicht auf der Einwanderung, die im Jahresdurchschnitt 1920— 1928 nu 
80231 betrug, sondern auf dem Geburtenüberschuß. Leider gibt es darüber nur in 
Säo Paulo bis 1920 und in Rio Grande do Sul bis 1921 Erhebungen. Beide Staaten 
haben im letzten Erhebungsjahr eine Geburtenrate von etwa 34%/,,, während Sterb: 
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Übersicht ı: 


4 Entwicklung des Bevölkerungsstandes ıg1/4 1930 
a in Tausenden. 


Der Begriff „Europa“ wird entsprechend der gegenwärtig häufigsten Auffassung im Osten bis 
zur Westgrenze der Kreise Tobolsk, Tjumen und Kurgan und der Republik el und 


Br; im Südosten bis zum Kaukasus angenommen. 

7 g 1914 

E° Ben nian: a nfan n nfai 

3 ee ee ee | ne | ae | done ee lranste 
gebiete) 

Europa . . . | 471 000 | 450 000 | 470 000 | 475 000 | 481 000 | 485 000 490 000 | 495 000 |500 000 

ion der Sow- 

etrepubliken 

europäisches | 

Gebiet) . 119000 | 106000 | 110300 | 112300 | 114700 | 117000 , 119300 | 121300 | 123700 

utsches Reich 

mit Saargeb.) 61500 | 60000 | 63100 | 63600 | 64100 | 64500 | 64900 | 65250 | 65650 

oßbritannien 

ınd Irland. . 46300 ı 46900 | 43150 | 48350 | 48500 | 48600 | 48760 | 48830 | 48950 

Ben". > ... 37500 | 38250 | 39470| 39830 | 40170 | 40540 | 40920 | 41250 | 41650 

ankreich . . 41750 | 39000 | 40680 | 40900 | 41080 | 41115, 41225 | 41350 | 41500 

Br .,. 30000 | 27500 | 28880 | 29250 | 29630 30000 | 30410 30800 | 31200 

änien (ohne 

Kanarische | 

mseln) - - . 20000 | 20700 | 21470 | 21630 | 21760 | 21905 | 22060 | 222101 — 

imänien. . . ı 16500| 15900 | 16975 17215) 17430 | 17635 | 17900 18100) 02 — 

chechoslo- | 

2.21.25 44100 | 13500 | 14120 | 14245 | 14355! 14440 | 14535 | 14630 | 14730 

goslawien.. . | 13000 | 11800 | 12650 | 12810 | 12970 | 13120 | 13270 | 13420 — 

Berta no, 8000 7920 8275| 8365 8455 8520| 8605 8665 — 

Bien. - . . | 7700 7400 7745 7810 7875 7925 7995 3050 — 

ederlande . . 6300 6750 7345 7415 7525 7625 7730 7830 7920 

terreich . . . 6800| 6425 6605 6 640 6665 6680 | 6590 6705 6745 

rtugal (ohne | 

Azoren u. Ma- | | 

Bra). 3.0. |. 9950 5590 38395 3980 6050 6115 6165 6210 — 

hweden.. . . 5650 5850 6035 6055 6075 6090 6105 6115 — 

iechenland 

(europäisches | | | 

Gebiet) . . - | 4700 4750 9625 9700 5800 9865 5960 6040| °— 

lgarien . . - | 4650 4800 9260 3370 5485 9960 5650 5750 — 

bweiz. ... - 3800 3865 3930 3950 3970 4000 4035 4070 _ 

Enland. . . . 3300 3335 3495 3525 3560 3580 | 3610 3630 _ 

inemark (mit | 

FärÖer) . . | 3050 3250 3430 3465 3485 3510 3540 3569 — 

Twegen.. - - 1.172475 2620 2799 2775 2790 | 2800 2810 2820 _ 

Bien... 2300 2100 2200 2230 2255| 2285| 2315 2340 .— 

Brland’ .. . 2600 1550 1845 1857 1870 1883 1890 1895 u 

Bande”. 1200 1050 7412 1115 1116| 1116 41117 1116 — 
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Mitte 1914 i | 
(gegen- Anfang | Anfang | Anfang Anfang | Anfang Anfang Anfang Anfai 
Slate 1920 1925 1926 1927 1928 .1929 1930 "931 
| gebiete) 
| | 
Türkei (europä- 1700| 1500| 1050| 1050| 1050| 1050 1050| 1050) — 

isches Gebiet) 1. 

Übrige Länder . 1850) 1800) 1860| 1880| 1905| 1920 1940| 195 | — 

II. Asien -. - - | 993000 i1000000|1029000 1037000 | 1045000|1054000 1060000 11065000 10711 
Chan 431.000 | 431000 | 438000 | 440000 | 442000 | 444000 | 444000 | 444000 
Britischer Besitz 341.000 | 339000 | 346200 | 348500 | 350500 | 353000 | 355000 | 356500 | —. 
Davon: Britisch- 

Indien 321000 | 318700 | 325200 327200 | 329000 331000 | 332700 \334000\ — 
Japan .. - 53200 | 55700 | 59075 | 59950 | 60900 | 61750 | 62650 | 63250 | 64 
Niederländisch“ 

Indien (ohne 

West-Neu- 

Guinea). 46000 | 48700 | 53700 | 54800 | 55900 | 57000 | 58100 | 59200 | 608: 
Union der Sow- 

jetrepubliken 

(asiatisches 

Gebiet) . . . 28600 | 28000 | 30800 | 31600 | 32400 | 33200 | 34000 | 34800 | 35€ 
Japanische Ne- | 

benländer . . 19700 | 21900 | 23600 | 24000 | 24400 | 24800 | 25200 | 256001 — 
Französichser 

Besitz 21000 | 21500 | 23000 | 23300 | 23600 | 24000 | 24300 | 24700 3 
Türkei (asiati- 

sches Gebiet) 12000 | 13000 | 12300 | 12400 | 12500 | 12600 | 412700 | 12800| — 
Philippinen . 9000 | 10700| 11700 | 11900 | 12100 | 12350 | 12500 | 12750 — 
Siam . . 85001 9210| 9725 98301 9930| 10030 | 10130 | 10235 | — 
Übrige Tender 21000 | 21000 | 21000 | 21000 | 21000 | 21000 21000 | 21000 — 

| 
II. Afrika 132 000135 000 | 140 000 | 141 000 | 142 000 | 143 000 | 144.000 145 000| 146 
Britischer Besitz 47000 | 48500 | 51000 | 51500| 52000 | 52500 53000 | 53500 — 
Davon: Süd- | 

afrika . 7250 7900 8400| 8550| 8700 8850 9000 9150 =: 
Französischer 
„. Besitz 35000 | 35700 | 36500 | 36700 | 36900 | 37100 | 37300 37500| —. 
Agypten 12300 | 12880 | 13700 | 13900 | 14460 14420 | 14650 | 14850 — 
Übrige Länder . 38000 | 38300 | 38650 | 38700 | 38900 38950 | 39000 | 39100 — 
IV. Amerika » 1200 000| 212 000| 229 000 | 232 000 | 235 000233 000 242 000| 245 000| 2496 
Vereinigte Staa- | 

ten von Ame- | | 

rika 100000 | 105830 | 114700 | 116200 | 117760 119310 | 12 
Brasilien 28800 | 30800 | 33400 | 34000 | 34600 | 35200 E . = en sk 
Mexiko P ae 15400 | 15500) 15850 | 15950 | 16050 | 16450 16250 | 16350| 164 
Britischer Besitz | 10500| 11100| 11800| 11900 | 12000| 12100 | 12200 | 12 350 
Davon: Kanada 8100 8600 9300 | 9400 9500 9600 9730 9870 3 
Argentinien e 7900 8500 9830 10090 | 10350 | 10630 10900 ı 11100 
Kolumbien 6550 7100) 7600| 7700 7800 7900 8000 8100 Ei 
Peru : 5270| 5500| 5750 5800| 5850| 5900 5950| 6095 | 
Chile . 3580 | .ı 3725 3930| 4000 4075 44165 4310 4425| x 


Mitte 1914 


I. 
E 
F (gegen- 
y warte = Anfang Anfang Anfang | Anfang | Anfang Anfang Anfang | Anfang 
H 


‚Staats 


£ 1920 1625 1926 1927 1928 1929 1930 1931 
L gebe) | 


3370 | 3445 | 3500 | 3570 | 3590 | 3610 = 


ba... .. || 2470 | 2900 


ivien. 2: 2870 3100 | 3350 | 3400 | 3450 | 3500 | 3550 | 3600 = 
jezuela. . . 2770 2875 | 3000 | 3025 | 3055 ı 3090 | 3125 | 3160 — 
Bor... 2000 2100 | 2250 | 2290 | 2330 | 2370 | 2410 | 2450 — 
atemala . . 1820 1925 | 2165 | 2215 | 2270 | 2330 | 2380 | 2430 = 
Ber... 1920 2080 | 2230 | 2260 | 2290 | 2320 | 2350 | 2380| — 


ıguay EEE 1315 1470 1640 1680 1720 1760 1800 1840 —_ 
vador Le 41390 1475 1610 1635 1660 1690 1720 1750 — 
penländer der 
/er. Staaten. 1200 1400 4925 1540 1560 1585 1610 1630 _ 
minikanische 
tepublik ae 900 900 975 1000 1020 1045 1065 1090 — 
rige Länder . 3530 3760 3975 4025 4080 4445 4210 4270| — 


"Australien 
ind Ozeanien 7800 | 8300 | 9100 | 9300 | 9500 | 9700 | 9800 | 9900 | 10100 
tischer Besitz 7150 7650 8400 8550 8700 88375 9000 9100 — 

von: Austra- 


jscher Staaten- | 

ee 5600 5950 6600 6720 6850 6990 7095 7165 | — 
Veu-Seeland . 1200 1320 1420 1450 1480 1505 1520 1540 — 
tige Länder . | 620 670 750 | 760 770 785 800 8310 ı — 

« | i | 
„Antarktis | | 

Süd-Geor- | 
ti | 18 | 17 | 18:,°19 2 2122 | 238 
Ibevölkerung !1804000|1805000|1877000!1894000|1912000|1 931000 1946000 | 1960.000| 1976000 


lichkeit und dadurch Geburtenüberschuß sehr verschieden sind: Säo Paulo 200/90 
bzw. + 149/90, Rio Grande do Sul 11,5%/,0 bzw. + 22,50%/90. Mögen auch diese Ziffern 
für das ganze Land nicht allzuviel besagen, so ist es doch bei ihrer Kenntnis nicht 
leicht möglich, sich den jährlichen Bevölkerungszuwachs Brasiliens größer als bei 
600 000 vorzustellen. Natürlich steckt hinter den hochgeschraubten Ziffern auch hier 
ein Politikum. Man wünscht als Preis für den Wiedereintritt in den Völkerbund den 
1926 verweigerten ständigen Ratssitz und braucht dazu möglichst rasch eine einer 
Großmacht entsprechende Bevölkerungszahl. Aber Brasilien kann sich trösten. Die 
ungeheuere Tragfähigkeit seines Lebensraumes gibt ihm die Möglichkeit, an Bevöl- 
kerung nicht nur die gegenwärtigen europäischen Großmächte, sondern sogar die 
Weltgroßmächte zu erreichen. Darum darf für die nächste Zukunft doch nicht 
übersehen werden, daß in einem Brasilien, das Italien oder Frankreich an Bevöl- 
kerung gleichkommt, weitaus nicht soviel Erwachsene und bedeutend mehr Analpha- 
beten leben werden als in einem dieser Länder, Umstände, die das spezifische Ge- 
wicht stark herabdrücken. 
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Übersicht 2: r | | 
Bevölkerungsindizes ıg20 und 1930 | 


(Basis: Bevölkerung ıgılı auf den gegenwärtigen Staatsgebieten z 100). | 


. 1920 1930 1920 1936 
Argentinien. 21... 4 jest. 108 4141 Schweiz Las 0.0 La | 
ÜTURTTAyaRS 2 an pe ee: 412 140 Deutsches Reich . - . . . 9 1065 
Australischer Staatenbund . 106 129 Mexiko. wa... a  OEE 
Niederländisch-Indien . . . 106 129 Belsten er 96 1055 
Neu-Seeland . ...... 141022428 Großbritannien und Irland . 101 1055 
Griechenland . ... .... 104974127 Britisch-Indien . . ... - 99 4044 
Brasilien a8>r: war: 407.85126 Tschechoslowakei . . . -. . 96 104 
Büdalrıka ee 109 126 Augoslawien. . .... „ ES 
Niederlande” 0220 er 1072124 PolemT ass. ns 6 OS I 
Chile an 104 123 Litauen war. 91 74102} 
Bulgarienn sa. ne: 103 123 Union der Sow. jetrepubliken 
Verein. Staaten v. Amerika . 106 123 (europäisches Gebiet) . . 89 102) 
Kanadas 2 ER. 10672122 Frankreich = wre ee BEE) 99; 
Union der Sowjetrepubliken Österreich 2 8 se 94 99 

(asiatisches Gebiet) . . . 98 122 Türkei (asiatisches Gebiet) . 93 99: 
AgYPienIE. 0.0. Era 105 121 Estland I RITIMENIE | 
TaPanI He 105er Bettlande ee ge 60 73: 
Dänemark mes. 10925117 Türkei (europäisches Gebiet). 88 622 
INOrwegenn see: 106 114 
Portugalen ep ee: 1002112 Australien und Ozeanien. . 106 12% 
SPAnIen@r. > ae. 7 u lese Sue Amerika PIE: 106 12% 
Rinnlande 2.2. m Ss 101 110 Afrikar 7. NS 102 11 
Italiens ers re See 1022110 Asiens ER RER 101 10% 
Rumänien 2.000... 200% 9 110 Europa: Se ie 9 108 
Schweden = sen 104 4410 
Ungam syn... 100 780.22599283108 Erde... 2:2 2 100 108 


Bei solcher und ähnlicher kritischer Behandlung der Unterlagen kam auch dies 
mal der Aufbau der nachfolgenden Übersichten zustande, in welchen demnac! 
neuerlich der Versuch unternommen erscheint, die Fehler auf daskleinste: 
das ist das durch die Lücken und unsichtbaren Mängel des Be: 
richtsmaterials gegebene Ausmaß zu beschränken. Besonders se 
schließlich auf die in diesem Bericht erstmalig gebrachten Vergleiche des rela. 
tiven Bevölkerungszuwachses (Übersicht 2) und der Bevölkerungsi 
dichte (Übersicht 5) verwiesen. 

Eine allgemeine Umschau im gebotenen Zahlengebäude läßt ein Weiterbestehe: 
der in den früheren Berichten aufgezeigten Entwicklungslinien deutlich erkenner 
Auch der Abbröckelungsprozeß der Geburtenziffern hat fast überall im Abendlan 
nach einer vielbesprochenen Haltepause (1928) im Jahr darauf wieder eingesetz! 
Dabei ist Österreich hinsichtlich Geburtenhäufigkeit nach Schweden auf de 
vorletzten und betreffs Geburtenüberschuß nach Estland und Frankreich, die 192 
mehr Sterbefälle als Geburten hatten, auf den drittletzten Platz geraten. Aber auc 
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4 Übersicht 3: 
. Natürliche Bevölkerungsbewegung 
7 (neueste Daten). 


m Reihenfolge nach der relativen Größe des Geburtenüberschusses (letzte Kolonne). 


7 In Promille 

A | In Tausenden der Bevölkerung 

F- Ge- Ge- 
E, Ge- | Sterbe- | burten- Ge- |Sterbe- | burten- 
2 burten | fälle über- | burten | fälle über- 
2 schuß schuß 


RE RER) RE 233| 11| 12|%47,5 |28;3 | 24,2 
a2 er Senn 102 46 56 | 43,3 | 19,4 | 23,9 
Bel 2.2.22. 240 | 110 | 100| 48,7 125,5 | 23,2 
Formosa (1926) . a SEE 94 89 |745.321728:710 62292 
Palästina (1928) .. 43| 23| 20|47,5 | 25,4 | 22,1 
Union der Sowjetrepubliken. (europäisches 

Gebiet) (1927). . . . > nee ..;149791 2409 | 2570 | 42,4 | 20,5 | 24,9 
IR ee 65| 33 32 | 38, | 19,3 | 19,2 
Beer... „ Sur Ennt 89 47 42 | 37,9 | 20,0 | 17,9 
Ägypten (1928)... . . | 629 | 380 | 249 | 44,0 | 26,6 | 17,4 
Südafrika, weiße Bevölkerung 1029) . S 46 17 29| 26,1 | 9,7 | 16,4 
Argentinien (1928)... 2.216309 0 134719.42911,.28,621.412,4 1116,2 
RT as CE ME Er Zn 184 86 98 | 30,4 | 14,2 | 16,2 
nme (1928). ae ae: 185 99 86 | 33,5 | 17,9: | 1556 
aa ee en 2 SEN 988 | 520:|:.468 1:32;3::| 47,0. 1545,35 
Braanien (1928)". =... . =..2.-...1| 624 | 352 272] 35,1 .119,8 | 45,8 
ee re une. | 6976| 888.16 288 |-85;6 | 20,4.,-45,2 
aa 3 San 217243) 132-841 1:39,72]-966.1545,4 
Philippinen (1927)... - 2.2 .2..2...]| 414 | 220 | 1942| 33,1 | 18,0 | 15,1 
EI ee ee 11 2436: 14237 899 | 34,321719,97) 71454 
en N 45| 1419| 26 | 2550 | 11,7-| 18,3 
AS IE. 22 A 236 | 109 127 | 24,4 111,3. 01354 
aa nennen. | 201 | 119 82| 30,5 | 18,0 | 12,5 
bien (19231. 222: 222. | 201 | 106 95 | 25,6 113,5 | 12,1 
Niederlande (1929). - - - 2 22.2.2... 1977| 8 | 92| 22,8 10,7 | 121 
re tasem e. r s 92 57 35| 29,6 | 18,4 | 11,2 
Spanien (1929) . . . 22.21 65% | 407 | 247 | 28,8 | 47,98 | 10,9 
Australischer er bund (1929) 25212129 61 6821820,321229.6212.10,7 
Britisch-Indien, Provinzen a 27 8519260100152507.1 35,3, 24,9 | 10,4 
Neu-Seeland (1929) . . . . En aa da N 12 4151 18,977 8,7 10,2 
63, 40:) 57 23.1:27,04| 47,2 | - 9,8 
ne 7.0.0270, 14036. 661 |, 375 |.25,2 | 16,1 | 9,4 
ni 29 er ee a 29| 215 | 135 | 80 
Dänemark (1929) Fr ; 65| 39 26| 18,5 | 111| 7,4 
Vereinigte Staaten von Amerika aa) =1253585711154105|7 8557 1719,9 1741257. 252 
Tschechoslowakei (1929) . . - - e 326 | 225 | 101 | 22,4 | 15,4 7,0 
age... 002.0. 1-209 | 151 58| 24,2 117,5 | 6,7 
lzenrene (KISAT]) Ir 8 ler sa Be oo 153 | 114 39 | 25,2 | 18,8 6,4 
age ee .9| 34 181175 |111| 6% 


*) Umrechnung der Angaben über das Geburten- und Sterbefallregistrationsgebiet auf die 
Gesamtbevölkerung. (Bevölkerung des ersteren 87%, des letzteren g1 %/0 der Gesamtbevölkerung..) 
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In Promille 


In Tausenden der Bevölkerung 


Ge- Ge- 
Ge- Sterbe- | burten- i 
burten fälle über- b 
en ee are 
Mexiko (1927) . .. . a Re EN A EN 96 | 29,9 | 23,9 6,0 
Irischer Freistaat (1929) . BR HEN TEEN, 58 42 16 | 19,8 | 14,3 5 
Deutsches Reich (1929) . . . ..... . . 1147 | 806 | 341 | 17,8 | 12,4 5,4 
SCHWEIZ (192917 Sa er 69 50 49 | 17,0 | 12,3 4,7 
Belgien (1929) ee ll 1S62 210 30 18,2 | 14,5 3,7 
Großbritannien (mit Nordirland) 1). | 783 | 623 | 160 | 17,1 | 13,6 3:0 
Schweden (1929) . . . . er 93 75 48 | 15,2 | 12,3 24 
Österreich (13207 SDR u ER N TE 15 | 16,7 | 14,5 2,2 
Brankreich (HIT. N en en ne 9 EZB 2 27 | 48,0 | —0,& 
Bstland (2 IE RE nen Se 19| 20 | — 1] 17,2 | 18,1 |—0,8 
Übersicht 4: 
Wanderbewegung 
(neueste Daten). 
Auswanderung | Einwanderung 
Polen (1928) . . . 187000 Vereinigte Staaten 
davon n. Übersee 65000 v. Amerika(1929) 279000 
Italien (1929). . . 150000*) davon v. Übersee 174000 
davon n. Übersee 62000 Kanada (1929) . . 195000 
Großbritannien mit davon v. Übersee 133000 
Nordirland (1929) 144000 nach Übersee | Frankreich (1929) . 179000**) 
Portugal (1928) . . 50000 ,, 3 Argentinien (1929). 129000 von Übersee 
Spanien (1929) . . 49000 ,, < Brasilien (1928). . 76000 „, = 
Irischer Freistaat Mexiko (1926) . . 35000 » 
(AIZIYELTI ER 21:000°°%, e Australischer Staa- 
Jugoslawien (1929) 19720088 nn tenbund (1929) . 32000 = 
Tschechoslowakei Uruguay (1928). . 15300 er 
IN. .202,5043200%0 " Kuba (1929) . ... 10950 „, “ 


Rumänien (1929) . 12700 


das Deutsche Reich besetzt in beidem nurmehr die achte Stelle von unten 
Allerdings erscheint 1929 die Bilanz der natürlichen Bevölkerungs- 
bewegung in Europa vielfach auch von der Sterblichkeit ungünstig beeinflußt 
welche sich da und dort infolge Auswirkung der abnormen Witterungsverhältniss: 
des ersten Quartals gegenüber früher nicht unbeträchtlich erhöhte. Die Intensität deı 
Wanderbewegung hat im allgemeinen weiter abgenommen, nur die Einwan 
derung nach Frankreich zeigt steigende Tendenz. 

Die Bevölkerungsfrage war auch in den letzten Jahren in Schrifttum und au 


*), Rück- und Einwanderung 110000. **) Rückwanderung 39 000, 


FISCHER: DIE BEVÖLKERUNGSENTWICKLUNG 1928-1931 


| Übersicht 5: 
entwicklung der Bevölkerungsdichte (Menschen pro km?) ıgı4—1930. 
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F e 1914 1920 1930 1914 1920 1930 
3elgien 1 ER 253. 243 266 | Estland. . . . ... n 232% 

Niederlande. . . . . 184-5197 7.229 Türkei (asiat. Gebiet). 18 17 

japan . . . 140 446 466 | Ägyptentf) ..... ar 3 8 

3roßbritannien*). und Vereinigte Staaten von 

N. 2 148 150 4156 A NOTLK A Se 12 13 45 

Jeutsches rn ha Behweden . 4, rg a3 74% 

 Saargebiet) . 432..4428:7493: 1 Uruguay ls utnt, 73 82 10 

Be ...... 42100123.,..133 Rinnland 2.0.07. 84 86 94 
Tschechoslowakei 100 96 104 MEAXIKOSST N Er 7,8-287:9.028.8 
ER 92 94 99 INorwegenk. 230..2181928:6 
rn, 5... Ba a5 a Er a ik 4.,8:,.5.0:345,9 
Dänemark 70 75 82 | Neu-Seeland. ... . . 4.597 4.8.0007 
kerreich . . .... . #81 7 80 Brasilien m rt ae Bang, 
Re}: 71 80 Argentinien... .. STE 0ER 
Ben ee a I -üdalrika.. 2000... 26,28 .98% 
02 3 ER 7; 65 7 Union der Sowjetrepu- 

Britisch-Indien . . . 68 68 71 bliken (asiat. Gebiet) 1,7 141,6 2,0 
Bemänien. ..... 56 54 61 Kanada, #327: 5, 0.972220. 95414 
Bgarien. ..... 45 47 56 Australischer Staaten- 

Jugoslawien. . . . . 52 47 54 Bund 72 07 07 09 
Griechenland . . . . 39 39 50 

Eee 45 45 46 Eee 47 45 50 

ee 41 I ee Free) Wr N Ve ee Er 3 23 24 

fürkei (europ. Gebiet) DES na 1 Amsnika.. 4... 47 50 5,7 
ätauen. .. . 41 38 42 ATIKR 2,2 2 10% 44 45 48 
Yiederländisch- Indien}) 24 26 31 | Australien u. Ozeanien 09 09 1,1 
Banden... . 39 24 29 


Jnion der Sowjetrepu- 


bliken (europ. Geb.) 25 23 26 Festiand der Erde . . 35 35 38 


Kongressen häufiger Gegenstand, wobei aber so wie früher wieder fast nur die 
veiden Extremansichten aufschienen. Und dennoch gibt es eine harmonische Lösung 
für die um ihr Kulturniveau ringenden Nationen mit einstweilen knappem Lebens- 
taum: Aufrechterhaltung und Pflege des Familiensinnes und Vermehrungswillens 
ls Pflicht gegenüber der Gemeinschaft, aber Anpassung der tatsächlichen Ver- 
nehrung an die jeweiligen (!) Grenzen der Tragfähigkeit des Lebensraumes. Daß 
ss darum für die Volkserziehung keine leichte Aufgabe ist, für ein den jeweiligen 
Verhältnissen so anzupassendes Ausmaß an Vermehrung Verständnis zu erwecken, 
Jaß damit einerseits den berechtigten Forderungen nach nationaler Geltung und 
Sicherheit entsprochen wird, andererseits aber dadurch keine Hemmung des sozialen, 
sthischen und ästhetischen Fortschritts eintritt, sei hier durchaus nicht übersehen. 


*) England und Wales 244, 248, 261. **) Freistaat Sachsen 333, 312, 34ı. ***) China ohne 
Nebenländer 69, 69, 70. +) Java 25r, 265, 317. ff) Ägypten ohne Wüste 351, 368, Aa2. 
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‚WILHELM ROHMEDER: 
Chilenisch-patagonische Grenzprobleme 


Der Kern des argentinischen Staatsgebietes liegt am Rio de la Plata und am 
Rio Paranä, der des chilenischen im großen Längstal, etwa von Santiago bi: 
Concepcion. Es sind die Flächen, die von Natur aus, unter dem Einfluß vo» 
Klima, Bodenbeschaffenheit usw., der menschlichen Besiedlung zugänglick 
sind. Von dort aus haben sich beide Staaten in das Innere des Kontinente: 
ausgedehnt und den trennenden Landsaum, der zwischen ihnen lag, imme: 
mehr verengert. Den Abschluß dieser Bewegung bildet der Schiedsspruch übe: 
die .chilenisch-argentinische Grenze in der südlichen Kordillere vom Jahr: 
1902. Doch sind damit die naturgegebenen Bedingungen noch nicht über: 
wunden und die Gegenwart zeigt deutlich, wie der Grenzsaum zwischen beider 
Staaten noch seine Bedeutung hat. 


Der umstrittene Grenzsaum 


Eigentlich kann man von einem doppelten Saume sprechen. „El desierto no 
rodea- por todas partes‘ — die Wüste umgibt uns auf allen Seiten —, dami 
kennzeichnete der frühere Präsident Argentiniens, Sarmiento, die geopolitisch: 
Lage. Die Wüste umsäumt auch heute noch den Kern des Staates, ein breite: 
Gürtel niederschlagsarmen bis regenlosen Gebietes zieht sich vom Süden nacl 
dem Norden des Staates, nimmt in Patagonien mit Steppe und teilweiser Wüst 
die ganze Breite des Landes ein und zieht dann in wechselnder Ausdehnun; 
am Östrand der Kordillere entlang. (Niederschlagsmenge unter 250 mm.) Wi 
im Laufe der Geschichte dieser Trockensaum dem La Plata-Gebiet seine ab 
gesonderte Entwicklung gab; so erzwingt er auch heute noch die politische un: 
noch mehr die wirtschaftliche Struktur des Staates. Es sind die Gebiete exten 
siver Viehzucht auf Großbesitz. — Auch der Kern Chiles ist von einem Saur 
umgeben, im Norden des Staates ist es ebenfalls ein Trockengebiet, im Süde 
und Osten legt sich ein breiter Waldstreifen um das Land. An der Grenz 
gegen Patagonien reicht er noch weit über die politische Grenzlinie nac 
Osten. Aber, leichter durchschreitbar und schneller zu erschließen als di 
Wüstenzone, hat dieser Saum der Ausdehnung nach Osten geringen Wide 
stand entgegengesetzt. So querte der chilenische Einfluß das Waldband un 
die Kordillere, nachdem schon in vorspanischer Zeit Indianerwanderungen i 
der Westostrichtung stattgefunden hatten und in der Kolonialzeit vom Pazif; 
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das Gebiet erkundet, missioniert und besiedelt worden war. Auch im 
19. Jahrhundert dauerte dieses Überwiegen des chilenischen Einflusses an, der 
der ganzen Saum sich einbezieht, und erst der Grenzstreit gab Veranlassung, 
daß auch Argentiner in dem Gebiete auftauchten. 

Die Überwindung des chilenischen Waldsaumes wurde erleichtert außer 
durch das Klima (südlich 420 Süd: 1000 mm Niederschlag) durch den Bau 
des Gebirges, das bekannte Übergreifen des pazifischen Einzugsgebietes nach 
der Ostseite der Kordillere. Nicht nur für das Bewässerungssystem ist diese 
keine Scheide, auch die Vegetation reicht weit über die politische Grenze nach 
Osten, die Wälder sind im Vordringen in der gleichen Richtung (vielleicht in- 
folge der großen Rodungen auf chilenischer Seite), auch andere Pflanzen drin- 
gen in das patagonische Steppengebiet vor. Die Kultivierungsmöglichkeiten und 
-methoden sind sich in dem ganzen Waldsaum ähnlich, ein Grund dafür, daß 
die chilenische Einwanderung von Siedlern und Saisonarbeitern in dem Gebiet 
stark ist. — Ein Bevölkerungsprofil würde ebenfalls die Gleichartigkeit der 
Struktur des Grenzsaumes zeigen: Im südlichsten Teil des Längstales relativ 
hoch, sinkt es gegen die Kordillere, hält sich durch diese in gleicher Höhe und 
fällt dann stark ab beim Austritt aus dem chilenischen Einflußgebiet. Um- 
gekehrt zeigt eine Reise von Osten her in augenfälligster Weise die Zunahme 
der Siedlungsdichte nach Westen. Dem chilenischen Längstal und den west- 
patagonischen Häfen entsprechen als Siedlungsreihe am Ostrande die Orte an 
den Ausgängen der Kordillerenpässe und in der Senkung, in der die Kolonien 
Junin de los Andes, 16 de Octubre, Tekla, Colonia San Martin, Esquel und im 
Süden Magallanes liegen. Die Verkehrsrichtungen entsprechen den Siedlungen, 


und machen aus dem Ganzen auch in dieser Hinsicht ein geschlossenes Gebiet, 
das nur locker mit dem Atlantik verbunden ist. 


Übergewicht und Vorherrschaft Chiles in dem Grenzraum dauern auch heute 
noch an. Außerhalb des engeren in Frage stehenden Gebietes ist ein Beispiel 
dafür die Handelslage von Mendoza, einer der großen Städte Argentiniens. Von 
Buenos Aires 1000km entfernt, ven Valparaiso 300, geht die Hauptmasse seiner 
Ein- und Ausfuhr über den chilenischen Hafen, die ganzen Güter von und nach 
Nordamerika und Europa. Chile fördert diesen Zustand durch verschiedene 
Erleichterungen, zuletzt durch die Absicht, eine Freihafenzone für Argentinien 
in Valparaiso zu schaffen. Dieses Verhältnis ist typisch für den ganzen Grenz- 
streifen. Ganz im Süden ist es der chilenische Hafen Magallanes, der Wirt- 
schaftszentrum, Ein- und Ausfuhrort und Poststation ist für den Kordilleren- 
saum bis zum Tal des Rio Gallegos nach Norden, und nicht der argentinische 


| 


I 
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Hafen Rio Gallegos. Weiter anschließend ist es wieder der chilenische Haf M 
Puerto Natales, an dem durch die Anden greifenden Fjord Ultima Esperan; 
gelegen, der sich das westlich anliegende Schafzuchtgebiet zu seinem Hinte 
land gemacht hat. Wolle und Fleisch gehen über diesen Hafen nach Englan« 
und scheuen verständlicherweise den Landweg zum Hafen des eigenen Staates3 
eine regelmäßige Autoverbindung verkettet das Hinterland noch fester mit dent 
fremden Hafen. Wo Andenverkehr organisiert ist, liegen die Initiative und dis 
Leitung auf chilenischer Seite, so bei dem Übergang von Bariloche nach Puert« 
Varas und von San Martin de los Andes nach Valdivia. Die argentinische Vieh4 
zucht ist angewiesen in diesem Grenzsaum auf den Absatz nach den chileni 
schen Märkten in Osorno, Temuco, La Union usw. Chile andererseits versorgti 
abgesehen von den Häfen, stellenweise auf dem Wege über die Seen die argen- 
tinischen Siedlungen mit Holz. Typisch ist auch die Lage der Zollstationen ı 
die chilenische dicht an der Grenze, die argentinische meist eine halbe ode 
ganze Tagereise von dieser entfernt. 

Dieses Überwiegen des chilenischen Einflusses und die Verflechtung mit dem 
chilenischen Wirtschaftsleben werden gefördert durch die ungünstigen Ver: 
hältnisse auf der argentinischen Seite, östlich von dem Kordillerengrenzsaumı 
Besitzt das chilenische Hinterland eine gesunde Mischung von mittlerem und 
großem Grundbesitz mit einer Reihe von aufstrebenden Landstädten als Mitte 
punkten, alle untereinander durch Bahn und Autostraßen verbunden, so ist 
Patagonien das Land reinen Großgrundbesitzes, ohne Zentren im Inneren des 
Gebietes, mit ein paar Siedlungen am Ostrande. An der Küste entlang führen 
eine Flug- und Schiffahrtslinie. Die Verbindungen im Innern sind willkürlich! 
häufigen Unterbrechungen ausgesetzt. Die Lebenshaltung in dem ganzen Ge- 
hiet ist teuer, da alles außer Fleisch eingeführt werden muß, die Belastung 
durch Transport und Einfuhrzoll bewegt sich zwischen 70 und 250%. Die 
wirtschaftliche Lage ist seit Jahren unbefriedigend infolge des Preissturzes den 
Wolle (1917: 30 Pesos argentinos für ı0 Kilo; 1926: 17, 1930: 4). Die Siedlen 
auf gepachtetem Staatsland oder Großbesitz haben schwer zu kämpfen, auch 
in dem Kordillerengebiet, und neigen zur Auswanderung. Die Nachkommen- 
schaft des Verwaltungspersonals der großen Gesellschaften kann auch nicht im 
Lande bleiben. So ist kaum etwas vorhanden, was den Siedlungsstreifen an der 
Kordillere, die argentinische Hälfte des Grenzsaumes, enger mit dem Staate 
verbinden könnte, die ganzen Verhältnisse weisen ihn auf Chile hin, dort findet 
er seine Vorteile. 
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Chiles Wirtschafts- und Verkehrspolitik 


Die gegenwärtige Entwicklung geht dahin, aus dem Grenzsaum ein unter 


Durch Hochtreiben der chilenischen Zone hofft man einen starken Anreiz auf 
die andere Seite auszuüben, sich der Einrichtungen der Westhälfte zu be- 
ienen, sich gegenseitig zu fördern und so immer enger miteinander zu ver- 
getten. In dieser Richtung liegt die Planung und Erbauung einer Reihe von 
ahnen und Straßen, die vom Längstal nach Westen bis an die Grenze vor- 
stoßend das argentinische Gebiet gewissermaßen anzapfen sollen. Hierher ge- 
hört im Norden der Landschaft die Bahn von Temuco nach dem Paß von 
Longuimay, deren Grenztunnel jetzt auf chilenischer Seite in Angriff genom- 
men wird, hierher die Bahn von Valdivia nach Rifiihug, die eine Fortsetzung, 
srhalten soll über den Paß von San Martin de los Andes, dazu der Bau einer 
Autostraße von Puerto Varas nach dem Andenübergang von Bariloche aus, 
ebenso eine Straße, die Magallanes unter Umgehung argentinischen Gebietes 
mit Puerto Natales verbinden wird. Da allen diesen Anlagen kein Gegenstück 
auf der Ostseite der Grenze entspricht, das dieses Gebiet mit den argentinischen 
entren verbinden würde, so wirken die chilenischen Verkehrswege wie Saug- 
röhren, die den Erzeugungsüberschuß der anderen Seite an sich ziehen, zu- 
eich aber auch ihn von sich abhängig machen und beeinflussen. Hand in 
Hand geht damit eine Verdichtung des Verkehrs in der Längsrichtung, beson- 
ders in dem Teil, der auf der chilenischen Seite nur auf dem Wasserwege er- 
reichbar ist. Hier werden die kleinen Häfen mit modernen Anlagen ausge- 
stattet, die Schiffahrt dorthin wird staatlich subventioniert, regelmäßige Flug- 
erbindung von Puerto Montt über Aysen und Puerto Natales nach Magallanes 

ird eingerichtet. Auch in dieser Richtung des Güteraustausches fehlt das 
Gegenstück auf der Ostseite. Hauptansatzpunkt der chilenischen Tätigkeit ist 
ur Zeit Puerto Aysen, ein kleiner Hafen im Winkel eines der patagonischen 
Fjorde. Das gleichnamige Territorium wurde einem Militärverwalter unter- 
stellt, ein großzügiges Kolonisationsgesetz ermöglicht jedem, der vor dem 
1. Januar 1927 im Territorium ansässig war, umsonst 600 ha Land zu er- 
werben, und gibt Erleichterungen für die Besitznahme von größeren Flächen 
für Viehzucht und Ackerbau. Chilenen, die aus dem argentinischen Gebiet 
zurückkehren und Vieh und Arbeitsgerät mitbringen, werden ebenfalls beson- 
ders gefördert. Industrielle Anlagen, wie Frigorificos und elektrische Kraft- 
werke werden geschaffen, dazu Radiostationen, Schulen, Hotels. Durch Auto- 
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und Karrenwege wird das Gebiet und der Zugang zum argentinischen Teil er- 
schlossen. Waren aus Argentinien sollen Frachtermäßigung erhalten. Den 
Fremdenverkehr wird nach dem Hafen gelenkt. Wenn man bedenkt, daß die 
Grenze dort vom Pazifik 120 km, vom Atlantik dagegen 650 km entfernt ist! 
so kann man ermessen, welche Werbekraft allen diesen Maßnahmen inn 
wohnt: auf der einen Seite die billige Schiffsfracht ganz nah, auf der a | 
auf schlechten Wegen der teure Autotransport. Genau wie Magallanes der wirt 
schaftliche Mittelpunkt des südlichsten Patagonien geworden ist, so soll es 
Puerto Aysen für die anschließenden Teile werden. Die anliegenden argentini; 
schen Gebiete entwickeln sich unter der chilenischen Förderung und werden 
mit der Wirtschaft des Nachbarlandes stärker verflochten als mit der d 

eigenen Staates — ein Beispiel dafür ist die Bestürzung, die eine Erhöhung Ei 
Viehzölle durch Chile im argentinischen Gebiet hervorruft, das mit seinem 
Absatz auf das Nachbarland angewiesen ist. Nicht unwesentlich sind Kleinig- 


keiten in der chilenischen Beeinflussung des Grenzgebietes, so, wenn häufig 
chilenische Grenzsoldaten (Carabineros) in Paradeuniform auf Besuch über 
die Grenze kommen und vorteilhaft abstechen gegen die vernachlässigte argen- 
tinische Polizei. Auch die zielbewußte kartographische Aufnahme des Gebietes 
durch die chilenischen Militärbehörden gehört hierher. | 


Argentiniens Abwehr 


Die Aktivität Argentiniens ist in dem Saum gering. Hindernd wirken dabe: 
die große Entfernung von der Zentrale, der Steppen- und Wüstengürtel, der 
dazwischen liegt, andere geographisch-politische Probleme, die dem Staat ge+ 
stellt sind — während die Erschließung des Grenzsaumes für Chile eine der 
wesentlichen und dringendsten Aufgaben ist. Auch private Interessen hemmen 
vielfach. Die patagonische Nordsüdbahn ist ein noch fernes Ziel, und auch 
wenn einmal verwirklicht, noch eine problematische Sache, da immer der 
Pazifik näher bleibt, die wenigen Stichbahnen von der Küste her erreichen nich: 
das entwicklungsfähigere Gebiet, die Längsverbindungen sind kaum begonnen 
oder gerade geplant, z.B. ein Nordsüdweg von San Martin de los Andes nach 
Bariloche. Überall fehlen die Anschlüsse an die chilenischen Stichbahnen und 
-wege. Der Bau der Andenstraße von Bariloche nach Puerto Varas ist wieder 
eingestellt worden, die Bahn von der Küste her ist in vier Jahren um keinen 
Kilometer vorgerückt. Der Großgrundbesitz und die chilenische Propaganda 
bewirken eine zunehmende Entvölkerung des argentinischen Streifens. Durch 
zwei Maßnahmen sucht man nun das Gebiet enger mit dem Staate zu ver‘ 
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pinden. Die Besiedlung des Grenzsaumes soll verdichtet werden durch eine Be- 
schränkung und Enteignung des Großgrundbesitzes, und auf dem alten und 
neuen Staatsland sollen neue Bevölkerungszentren geschaffen werden durch 
die planmäßige Anlage von Grenzschulen — escuelas fronterizas. Eine Elemen- 
arschule, verbunden mit einem wirtschaftlichen Aufbau, dessen Art sich 
Beh dem wirtschaftlichen Charakter des Landes richtet — also in Patagonien 
nach Viehzucht und Holzwirtschaft —, soll den Kern für eigens für diese Gegend 
ausgebildete Kolonisten bilden. Man hofft, durch diese Schulen bereits be- 
stehende Orte beleben zu können und andere ganz neu zu schaffen. Der argen- 
inische Einfluß und die wirtschaftliche Entwicklung sollen verstärkt werden 
ußerdem durch Militär, das in die kleinen Grenzorte gelegt wird. Las Lajas, 
San Martin de los Andes, Bariloche sind für solche Garnisonen ausgesucht. 
Bisher gab es Garnisonen nur in dem Hafen Comodoro Rivadavia und in Neu- 
gquen, beide 3—400 km Luftlinie von der Grenze entfernt. Beide Maßnahmen, 
selbst wenn sie den gewünschten Erfolg haben, werden gerade durch den Auf- 
schwung, den sie in die Gegend bringen, die Verflechtung mit dem chilenischen 
Wirtschaftsgebiet nur verstärken, denn der Pazifik hat in dem ganzen Grenz- 
streifen die stärkere Anziehungskraft, und Ein- und Ausfuhr werden auch bei 
gesteigerter wirtschaftlicher Entfaltung auf dem kürzesten Wege gehen. Argen- 
tinien schafft sich einen Siedlungsstreifen an der Grenze, aber zwischen ihm 
und dem Kern des Staates liegt immer noch eine Bevölkerungswüste. 
Zusammenfassend kann man sagen, daß die politische Grenzziehung zwar 
die Verhältnisse unter Berücksichtigung der verschiedenen geographischen 
Faktoren rechtlich geklärt, aber die Trennungslinie durch ein geopolitisch ein- 
heitliches Gebiet gezogen hat. So geht der Kampf um die Beherrschung des 
patagonisch-chilenischen Grenzsaumes weiter, als Kampf der Verkehrsmittel, 
der Kultivierungsintensität, der Zölle, der Kulturpropaganda. Weltwirtschaft- 
liche Faktoren sind nicht ohne Einfluß dabei. Es handelt sich nun um die 
wirtschaftliche Beeinflussung und Lenkung der Grenzlandschaft. Chile, näher 
dem Gebiet, aktiver, durch geographische Verhältnisse begünstigt, ist dabei vor- 


läufig im Vorteil gegenüber Argentinien, das erst einen Steppen- und Wüsten- 
saum zu überwinden hat, seine Arbeit verzettelt, an den großen Entfernungen 


und an Zentralisierung krankt. 
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ANTON LÜBkE: 
Die Kohlenpolitik in Ost- und Südasien 
(Die Kohlenindustrien in Japan, China und Indien) 


Japan 21 

Japans wirtschaftlicher Aufstieg in den letzten Jahrzehnten war ähnlich de 
alten Industrieländern bedingt durch die Kohle. Niemals hätte das Land sie 
eine mächtige Kriegsflotte, eine Eisenindustrie, eine chemische Industrie, Eisen; 
bahn, Schiffahrt und Elektrizität im gegenwärtigen Ausmaße schaffen können 
wenn ihm nicht die Kohle zur Verfügung gestanden hätte. Niemals wäre auch 
Japans Handel in den fernöstlichen Gewässern zum Schaden derjenigen Länder 
welche dort früher einen einflußreichen Handel besaßen, in dem Tempo de 
letzten Jahre gewachsen, wenn Japan nicht die Möglichkeit gehabt hätte, durch 
seine Kohlenwirtschaft auch den Aktionsradius seiner Schiffahrt und Eisen: 
bahnen zu erweitern. 

Man darf sich nun Japan nicht vorstellen als ein Land, welches außer i 
seiner binnen wenigen Jahren verhältnismäßig rasend gewachsenen Schwer: 
industrie und seinem Verkehr die Kohle in einem Maße gebraucht wid 
Deutschland, England oder Amerika. Kaum 1/, t pro Kopf und Jahr der Be 
völkerung beträgt der Kohlenverbrauch, während in Deutschland fast 4,5 
pro Kopf und Jahr an Steinkohlen und Braunkohlen verbraucht werden. Di« 
leichten Holzhäuser werden in Japan nach wie vor mit Holzkohle geheizt 
Kohlen- und Gasherde kennt man in Japan außer in den wenigen Großstädt 
noch selten, und es wird bei der konservativen Verfassung der japanischen: 
Frau noch lange dauern, bis diese Dinge in umfassendem Maße eingefü 
werden. 

Trotzdem hat aber Japan schon früh erkannt, was die Kohle für sein Wirt: 
schaftsleben bedeutet. Obwohl dort schon in früheren Jahrhunderten di« 
Kohle für die lokale Verbrennung oder zum Schmelzen von Gold, Silber 
Kupfer oder Eisen oder zum Brennen von Ton und Porzellan verwendet wurd 
setzte doch erst ein systematischer Kohlenverbrauch um die 60er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ein, als unter der Mejirestauration im Jahre 1862 sich 
eine wirtschaftliche Revolutionierung des Landes anbahnte. Als dann im Jahrr 
ı868 durch den Japaner Fürst Nabashima in Gemeinschaft mit dem Englände: 
Clover der erste Schacht niedergetrieben worden war und im Jahre 1872 durch 
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den Amerikaner Pumpelly der erste Sprengstoff nach Japan kam, war der 
Zeitpunkt für einen schnellen Aufstieg der Kohlenwirtschaft gekommen. Die 
mit Macht in das Land einziehende westliche Zivilisation lenkte dann ihr 
Hauptaugenmerk auf die Mineralien, und während dieser Zeit nahm der 
Japaner mit offenen Armen die Technik und Wirtschaftsmethoden der west- 
lichen Industrieländer auf. Er berief eine große Zahl Mineralogen, Geologen, 
Bergspezialisten und gelernte Bergleute aus Europa, welche das Land durch- 
forschten und in der Handhabe von modernen Maschinen und Werkzeugen 
‚unterrichteten. 

Besonders war es aber die Kohle, die 70% aller japanischen Mineralien aus- 
macht und die zum Aufstieg und zur Gründung von Industrien erheblich 
beitrug. Als nach dem Russisch-Japanischen Krieg der Einfluß Japans auf dem 
asiatischen Festland, besonders im nördlichen China, stärker geworden war, 
kam durch die Hinzugewinnung der bedeutenden Kohlenminen von Fushun 
nördlich von Mukden und durch die Kapitalbeteiligung an anderen chinesischen 
Kohlengruben der japanische Kohlenbergbau in ein ganz neues Stadium. 

Den größten Anteil an der Kohlenwirtschaft hat der japanische Inselbogen 
selbst, wo die Kohle in Hokkaido, Honshu, Kyushu, Taiwan, Chosen, Karafuto 
and Sachalin — letzteres wurde erst in den leizten Jahren hinsichtlich der 
"Kohle und des Öles erschlossen — vorkommt und deren Gesamtreserven auf 
| etwa 81/, Milliarden geschätzt werden, mut denen Japan, wenn die Produktion 
jährlich nur um 50% zunimmt, noch etwa 100 Jahre auskommen könnte. In 
"Wirklichkeit betrug die Zunahme der Produktion in den letzten Jahren mehr 
als 50%. Gemessen an dieser steten Zunahme, dürfte die Prognose für die zu- 


künftige japanische Kohlenwirtschaft nicht besonders günstig sein (freilich 
‚tritt Wasserkraft ergänzend ein!). 

Die Produktion der japanischen Kohle steigerte sich von 499 105 t im Jahre 
187, auf rund 31t/, Mill. t in den letzten Jahren. Im Jahre 1958 trat eine 
große Absatzkrise ein, wodurch große Mengen Kohlen auf den Halden un- 

"verkäuflich liegenbleiben. Die Folge davon war die zwangsweise Drosselung 
der Produktion um 10%. Jede Tonne, welche über das erlaubte Maß hinaus 
gefördert wurde, belegte man mit einer Strafe von 50 Sen = ı RM., und der 
aus diesen Strafgeldern angesammelte Fond wurde für die Förderung des 
privaten Kohlenverbrauches und Exportes verwendet. Wie besonders noch bei 
der indischen Kohlenwirtschaft gezeigt werden soll, machte sich auch bei der 
japanischen Kohlenwirtschaft in erheblichem Maße der Einfluß der Um- 
stellung der Schiffahrt auf Ölverbrennung bemerkbar, dann aber auch die 


* 
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Konkurrenz, welche Japan sich selbst durch die rapid gestiegene Produktion 
der sehr leicht gewinnbaren Kohle in der Mandschurei verursachte. E | 

Hinsichtlich der Gewinnung will die japanische Kohle unter ganz be-; 
sonderen Gesichtspunkten betrachtet werden. Es dürfte kein Kohlenland der: 
Welt geben, wo die Kohlenförderung unter derartig schwierigen Verhältnissen: 
vor sich geht wie in Japan, außer der Mandschurei. Abgesehen von einer oft 
sehr schwierigen Lagerung der Flöze, haben die Gruben mit sehr viel Wasser 
zu kämpfen, so daß in einzelnen Distrikten, beispielsweise auf der Insel 
Kyushu, mit einer besonderen Unterseekohlengewinnungstechnik gearbeitet 
werden muß. Andere Gruben leiden an Ausbrüchen heißen Wassers oder 
vulkanischer Gase. Es gibt Kohlenschächte, die im Durchschnitt bis zu ı8t 
Wasser auf eine Tonne Kohle heraufbefördern müssen. Naturgemäß erfordert 
die. Verfassung der Gruben außerordentlich gute Pumpen, Entlüftungsmaschi- 
nen und Sicherheitsdienste, wodurch die Kohle außerordentlich teuer würde, 
wenn die Löhne denselben Standard hätten wie in Europa oder Amerika. Da 
aber die Kohle zum größten Teil noch mit der Hand und tierischen Kräften 
gewonnen wird und außerdem die Löhne erheblich niedriger als in anderen ı 
Industrieländern sind, kann sie den Wettbewerb mit anderen Energien ganz gut 
aufnehmen. 

Hinzu kommt noch die leichte Gewinnungsmöglichkeit der Kohle in den 
Fushunwerken, welche die größte Produktion aller japanischen Kohlen- 
gruben haben und 42000 Arbeiter beschäftigen. Hier befindet sich eines der! 
größten Kohlenflöze der Welt, das zum Teil in riesenhaften offenen Kohlen- 
tälern im Tagbau abgebaut wird. Das Flöz ist eine zusammenhängende Masse 
von Kohle und Ölschiefer, umfaßt einen Flächenraum von 32 Quadratmeilen in ı 
einer Tiefe von 550 m und hat einen geschätzten Kohlengehalt von 1,2 Milliar- 
den, von denen jährlich gegenwärtig bis zu 6 Mill. t abgebaut werden, die aber 
von. Jahr zu Jahr steigen. Die Fushungruben haben neben den Kailanwerken ı 
die. mustergültigsten mechanischen und sozialen Einrichtungen und bezahlen 
mit '7o Sen = 1,40 RM. pro Tag und Arbeiter die höchsten Bergarbeiterlöhne: 
im Fernen Osten. 

Von gewaltiger Bedeutung nicht nur für diesen Kohlenbezirk, sondern für: 
Japan und den ganzen Fernen Osten überhaupt ist die im Jahre 1929 begonnene: 
große Verölungsanlage in Fushun nach dem deutschen Berginverfahren, 
welche für die japanische Marine in Zukunft 200 t Öl täglich herstellen wird 
und‘ sie damit unabhängig von der ausländischen Öleinfuhr macht. Ein ähn- 
liches Verölungswerk wird in Zukunft die bisher für jeden anderen Zweck un- 


LÜBKE: DIE KOHLENPOLITIK IN OST- UND SÜDASIEN 149g 


prauchbare, aber hohe flüchtige Bestandteile enthaltende koreanische 
Braunkohle verölen. Ohne Zweifel wird Japans wirtschaftlicher Schwer- 
punkt i im Fernen Osten und besonders im Pazifik, der schon allein durch die 
steigende Kohlenwirtschaft von Jahr zu Jahr größer wurde und neue Industrien 
£ tfachte, durch die begonnene Kohlenverölung eine noch größere Bedeutung 
bekommen, und man kann sich in dieser Hinsicht den kühnsten politischen 
und wirtschaftlichen Zukunftsgedanken hingeben. 


China 


- Nicht so wie Japan verstand es China, das bisher nur als Großwarenhaus 
für Rohstoffe galt, sich seine Bodenschätze im modernen Sinne dienstbar zu 
‘ machen. Konservative Vorurteile, Abneigung gegen Fremde, religiöse Gründe, 
‚welche das Graben von Stollen als das Aufscheuchen böser Geister ansahen, das 
Fehlen europäischer Öfen und nicht zuletzt die Furcht vor den gefährlichen 
‚Oxydgasen, die man als das Entweichen böser Geister aus der Kohle ansah, 
waren schuld daran, daß China sich der Kohle gegenüber lange Zeit ablehnend 
verhielt. Allerdings war der Bergbau in China, als europäische Einflüsse dort 
Platz griffen, nichts Neues mehr. Die chinesische Metallgewinnung läßt sich 
“bis in das ır. Jahrhundert zurückverfolgen, ja die chinesische Eisenindustrie 
"wird als die älteste der Welt beirachtet. 500 v.Chr. gab es in China schon 
35 Kupfer-, 36 Blei-, 9 Zinn- und 5ı Gold- und Silberbergwerke, und im 
Mittelalter zählte man in China 68 Eisenbergwerke, während die Kohle erst 
im Ausgang des Mittelalters geschichtlich nachweisbar zum ersten Male ge- 
graben wurde. Heute, wo die zivilisierten Methoden auch in China immer mehr 
Eingang finden, bekommt auch die Kohlenproduktion immer mehr Bedeu- 
tung, wenn sie auch gegenwärtig nur kaum 1% der Weltproduktion ausmacht: 

Allgemein gilt China als eines der kohlenreichsten Länder der Welt. Die 
Schätzungsergebnisse der vorhandenen Reserven sind verschieden. Drake 
und Inouye schätzen sie auf rund 231/, Milliarden, der chinesische Geologe 
Dr. Ting auf 45 Milliarden, die Amerikaner Julian Arnold und Professor Fer- 
nard auf 1,2 Billionen t, und neueste detaillierte Schätzungen des chinesischen 
geologischen Amtes geben die Reserven auf 961/, Milliarden an, ohne Turke- 
stan und Mongolei, deren Reserven man auf 701/, Milliarden schätzt. So hoch 
auch diese Reserven sind, so schwer wird es in naher Zukunft sein, sie ab- 
zubauen, da weder Eisenbahnen noch andere kulturelle Möglichkeiten vor- 
handen sind, um sie zu erreichen. Auch die Produktion ist, gemessen an 
den großen Reserven, noch sehr gering. Die Förderung betrug im Jahre 1925 
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rund 24 Mill. t, und in den letzten Jahren stieg sie auf rund 4o Mill. t. H 
sichtlich der prozentualen Verbrauchsverteilung beträgt der Hausverbrauch in: 
den Städten 33,3%, auf dem Lande 10%, der Verbrauch in den gewerblichen, 
Betrieben 32,6%, im Verkehr 8,4% und für den Export 7,7%. Den größten: 
Prozentsatz der Produktion mit 40% von der gesamten chinesischen Produk-: 
tion haben die japanischen Fushungruben, die regional zu China gehören, und! 
die zum Teil mit englischem Kapital bewirtschafteten Kailanminen, die 
im Jahre 1912, mit dem Verwaltungssitz in Tientsin, mit einem Kapital von: 
> Mill. Pfund Aktienbesitz und 1,2 Mill. Pfund Anleihe aus chinesischen, eng- 
lischen und belgischen Anteilen gegründet wurde. Auch eine große Zahl ande- 
rer Bergwerke arbeitet mit ausländischem, darunter auch deutschem Kapital. . 
Aber durch das im Mai 1930 erlassene neue chinesische Bergbau-- 
gesetz ist auch in der fremdländischen Kapitalbeteiligung an chinesischen ı 
Gruben eine grundlegende Änderung eingetreten, so daß heute nicht nur der 
gesamte Bergbau in staatlichen Besitz übergegangen ist, sondern auch die frem- : 
den Bergkonzessionen stark beschnitten worden sind und nicht mehr in die: 
Lage kommen können, durch kapitalen Einfluß sich größere Vorrechte als die 
Chinesen zu verschaffen. Nimmt man noch hinzu, daß die rein chinesischen 
Kohlengruben in den letzten Jahren einen außerordentlichen Aufstieg genom- 
men haben, so kann der chinesischen Kohlenindustrie ohne Zweifel bei kon- 
sequenter Zielrichtung eine gute Zukunft beschieden sein und mit ihr auch 
der wirtschaftlichen Aufwärtsentwicklung des Landes. 


Indien 


Von einem ganz anderen Gesichtspunkte als die beiden behandelten Kohlen- 
länder muß man Indien betrachten. Da es von Haus aus ein hochentwickeltes 
Bergvolk war, konnte es nicht ausbleiben, daß England in Indien schon sehr 
früb begann, nach Mineralien, besonders nach Kohlen, zu suchen, um sich mit 
ihr die wirtschaftliche Vormachtstellung in Südasien weitgehendst zu sichern. 
Schon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts wurde das Land eifrig nach Kohlen 
durchforscht, und als im Jahre 1839 in Indien die erste feste Landstraße ge- 
baut war und im Jahre 1846 die erste Eisenbahn lief, war auch für die indische 
Kohle die Zeit des Aufstieges gekommen, der sich noch mehr auswirkte, als 
1854 das Innere des Landes mit dem Hafen Kalkutta durch eine Eisenbahn 
verbunden wurde. China, das erst im Jahre ı881 die erste kleine Eisenbahn 
baute und im Jahre 1894 die kaiserliche Eisenbahngesellschaft gründete, wäre 
sicher heute viel weiter in seiner Kohlenwirtschaft fortgeschritten, wenn es 
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bahn wuchs schnell die Kohlenwirtschaft im Norden Indiens, deren Schwer- 
punkt in Bihar, Orissa und Bengalen, die als die bengalische Kohlenindustrie 
zusammengefaßt werden müssen, liegt. Regional betrachtet, kommt Kohle in 
fast ganz Indien vor, wird aber nur in ganz bestimmten Zentren großtechnisch 
abgebaut. Die Produktion stieg von 987000 t im Jahre 1887 auf rund 
22 Mill. t jährlich in den letzten Jahren. Die größte Produktion hat 
Bihar und Orissa, wo mit dem Einsetzen der Förderung im Jahre 1906 sofort 
jährlich über 5 Mill. t gefördert wurden, die sich bis auf jährlich 15—ı6 Mill. t 
in den letzten Jahren steigerten. An zweiter Stelle der Produktion steht das 
eigentliche Bengalen, welches auch den ältesten Steinkohlenbergbau besitzt. 
Schon im Jahre 1878 wurden dort jährlich 946000 t gefördert, die um die 
Jahrhundertwende auf 6 Mill. t gestiegen waren, von ı906—ıgıı auf jährlich 
3 Mill. t zurückgingen, um dann in den letzten Jahren jährlich zwischen 4 und 
5 Mill. t zu schwanken. Diese drei ertragreichsten Distrikte unterstehen der 
Bengal Coal Co. Mittels 92 modern eingerichteter Schächte wird die Kohle dort 
aus der Erde geholt und auch durch moderne Verfahren für den Handel 
weiterverarbeitet. Unter den Flözen sind die Desherghur- und Seepore-Poniati- 
Flöze berühmt, weil sie die gehaltreichste, der englischen Cannelkohle fast 
ebenbürtige Bunkerkohle geben. 

Ein sehr groteskes Bild gibt derindische Kohlenhandel. Die indische 
Kohle, welche zum größten Teil an die Eisenbahnen und Schiffe abgesetzt 
wird, hat einen sehr weiten Absatzradius. Englands Interesse bestand ja hin- 
sichtlich der indischen Kohle hauptsächlich darin, seine Handelsvormacht- 
stellung in Südasien durch eine billige und leicht erreichbare Kohle zu be- 
festigen. Der hauptsächlichste Absatz erfolgt nach Aden, Britisch-Ostafrika, 
Mauritius, Ceylon, Java, Sumatra, Hongkong und die Meerengenstraßen. Den 
höchsten Anteil am indischen Kohlenexport hat Ceylon, das während des Krie- 
ges aus Indien mit 550000 t jährlich versorgt wurde. Noch einmal konnte der 
Export dorthin im Jahre 1920 auf 685000 t steigen, um dann in den folgen- 
den Jahren ganz rapid, oft bis auf 70000 t jährlich, zu fallen. Durchschnitt- 
lich betrug der Export in den letzten Jahren nach Ceylon 180000 t. Nur zwei- 
mal überstieg der gesamte Kohlenexport ı Mill. t, in den Jahren 1906 und 
1920. Durchschnittlich betrug der Gesamtexport jährlich 450000 t. Die Ur- 
sache dieses Rückganges ist in der Umstellung der Schiffahrt auf Ölfeuerung 
zurückzuführen. Der gewaltige Ölhafen Singapore ist heute an die Stelle der 
früheren Kohlenbunkerstationen getreten. 
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Auch der Kohlenimport nach Indien zeigt ein steis wechselndex 
Bild. Die hauptsächlichsten Kohleneinfuhrländer für Indien sind England! 
Australien, Portugiesisch-Ostafrika, die Südafrikanische Union und Japam 
Süd- und Ostafrika stehen an erster Stelle des Importes. Auch Japan nimm 
zeitweise einen nicht unbeachtlichen Platz in der indischen Kohlenhandelss 
bilanz ein, besonders dann, wenn es überschüssige Kohle hat, wie es in dem 
letzten Jahren der Fall war. Durchschnittlich führt Japan jährlich 90000 
ein. Der Gesamtimport nach Indien betrug während des Krieges bis 1920 
durchschnittlich 30000—40.000 t, hob sich dann in den Jahren 1921/22 au: 
über eine halbe Mill. t. In den folgenden Jahren schwankte er zwischen 500 000 
und 600000 t, eine Höhe, die vor dem Kriege selten erreicht wurde. 

Betrachtet man die indische Kohlenwirtschaft zusammengefaßt, dann komm. 
man zu dem Schluß, daß, obwohl die Kohlenförderung sich von Jahr zu Jahı 
gehoben hat, der Import steigt und der Export nachläßt, also ein vermehrter 
Kohlenverbrauch in Indien stattfindet und demzufolge auch die Industrialisie> 
rung des Landes fortschreitet, die man jedoch noch bei weitem nicht mit Japanı 
geschweige mit Europa oder Amerika vergleichen kann. Faßt man die 
deutung der drei behandelten Kohlenländer zusammen, dann erhält man ei 
Bild von der fortschreitenden Industrialisierung Ost- und Südasiens, die sich 
gegenwärtig und noch mehr in Zukunft konkurrierend für diejenigen Länder: 
auswirken wird, welche bisher in Asien einen wichtigen Absatzmarkt für Fertig- 
ware sahen. 


J. WENZLER: 
Die Millionenstädte der Erde 


im Jahre 1900 zählte man auf der Erde ı Millionenstädte. ıgıo existierten 
ı3 Millionenstädte; 3 neue Millionenstädte waren dazu gekommen, eine — Kon- 
stantinopel — war ausgeschieden. 1920 betrug die Zahl der Weltstädte mit üben 
einer Million Einwohner bereits ı9, heute sind es 27. In diesen 27 Millionenstädten 
wohnten 1900 noch 33 Millionen Menschen, heute wohnen darin 52,8 Millionen. 
also eine Bevölkerung, die der des Deutschen Reiches nicht viel nachsteht. Das Wachs- 
tum dieser Weltzentren war demnach besonders stark in der Nachkriegszeit und diese 
Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen, da sowohl in der Alten als in der Neuen 
Welt Großstädte sind, die über kurz oder lang die Million erreichen werden, alleı 
Wahrscheinlichkeit nach teilweise schon erreicht haben. In der nachstehenden Über- 
sicht sind die jetzigen Miliionenzentren der Größe nach geordnet. Die Einwohner- 
zahlen seit 1900 sind in Tausend beigefügt. Konstantinopel, das heute nicht mehı 
zu den Millionenstädten zählt, fehlt in dieser Tabelle. 
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& z 1,900 1910 1920 1927 
DUOR a ee 536 522, 85 
Groß-London........... \ . 5 . ni a 
Dr Nock ige Aurkr nz 4787 5620 5971 
COLD er ee eye eier . 1889 730 4024! 299? 
ng? ee aha a.a 1699 2185 2 Ri I 
ER 2714 2888 2906° 2871% 
Osaka (Japan) ......... 996 1227 2115 ER 
Tokio Res sh 1819 2186 1996 2143 
Philadelphia........... 1294 1549 1824 2036 
Buenos’ Airesı.. u. dr... &2ı 1320 1720 2031°) 
Moskau 2 989 1506 1000 2026°) 
Wien ....e.ueeeerenen 1675 2031 . 1 866°) 
Beninprad ocean. 1267 ıg1ı 1000 1614°) 
+4 Renten aeate 870 826 1320 1584°) 
zZ BERBDhaLn ae eie een 457 651 1000 1 500 
; Rio de Janeiro......... 811 . 1158 1326®) 
retro are 286 466 994 1335 
5 Los Anneles.ı 272.0. 102 3ıg 577 1325 
E, Beke enn e u c eals . . . 1297 
if Budapest en. zuca ce 716 880 929 971 
i Groß-Budapesi......... . . . 1217 
Bombay nee ss gehe 776 979 1176°) . 
FE enge 706 931 1079 11349) 
Ralkuttan 2050: 2 848 896 908 1 1323) 
Warsehau.n 5. .-.460 4.2 638 864 936 1083 
Muror. stertersfelele ee 570 654 . 1065 
Sydney (Australien)..... 482 636 926 1101 
Glassgwsase Aue Abe se 776 784 1034 1 061°) 
Hangtschou (China) .... - . . 1000 


Die Übersicht zeigt folgendes: Von den ı ı Millionenstädten im Jahre 1900 lag die 
Mehrzahl, nämlich 6, in Europa, 3 entfielen auf Nordamerika und 2 auf Asien. Süd- 
amerika, Afrika und Australien zählten damals noch keine Millionenstadt. Von den 
27 Millionenstädten der Gegenwart liegen 10 in Europa, 8 in Asien, 5 in Nordamerika 
und je eine in Afrika und Australien. Es wohnten in den Millionenstädten der 
Gegenwart (in 1000): 


1900 1927 bzw ı928 Zu- (+) 
°/, aller v/, aller bzw. Ab- (—) 

Einwohner Mill.-St.-Bew Einwohner Mill.-St.-Bew. nahme 
FoBumpassaeneenseeen ee 15900 48,0 21470 40,6 — 7,4% 
in Nordamerika ..........-. 6800 20,5 13770 26,1 + 5,6%, 
DeSudamerika ............. 1630 4-9 3350 6,3 + 1,4% 
NE ne eh ne 7760 23,4 12070 22,9 — 0,5%, 
Bertakapt 22 4...2.0#00.0 570 157 1065 2,0 0,3% 
FarAnustralien, - 2.0.20... 480 225 I 100 2,1 + 0,6% 

Erde 33 140 100,0 52825 100,0 


Die Millionenstadtbevölkerung hat somit um rund 60°/, zugenommen. Die Zu- 
nahme in den einzelnen Erdteilen ist verschieden, am stärksten in Amerika und 
Australier, am geringsten im alten Europa. Gemessen an der Gesamtbevölkerung der 
Millionenstädte hat Europa relativ sogar einen nicht unbedeutenden Rückgang (von 
48 auf 40,6°/,) aufzuweisen. Es beträgt die Zunahme der Millionenstadtbevölkerung in 


1) 16.6.25. 2) 15. 1.29. ?) ıg21. *) 7.3.26. °) 1.1.28. ©) 1926. ?) 1923. ®) 1925. ®) 1928. 
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Europa ...... 35%, Nordamerika......- 102,50), | 
Asien... 2 55,50%), Südamerika........ 105,5°%/, 
Alakalı..ze.. 86,8%), Australien ........» 129°/, 


Die geringste Zunahme unter allen Millionenstädten haben London und Paris. | 
sind dies die Weltstädte, die schon 1900 ein Bevölkerungsmaximum erreicht hatte: 
und deshalb keine starke Entwicklungsfähigkeit mehr zeigen. Setzt man die Eim 
wohnerzahl der einzelnen Millionenstädte für 1900 gleich 100, so erhält man für dii 
Gegenwart folgende Zahlen (Peking und Hangtschou, für die die Zahlen von 190% 
fehlen, sind hierbei nicht berücksichtigt): 


London...... 100,1 Budapest ..... 137 Hankau ...... 182 Buenos Aires... 24: 
Paris en 106 Bombay ...... 151 Chicago ...... 183 Shanghai ..... 32 
Wien-..,-2: II Philadelphia... 157 BRanor re 187 Detrote ea. 46 
Tokio. 113 Hamburg ..... 160 Moskau ...... 205 Los Angeles... ı25 
Leningrad.... 127 Rio de Janeiro. 164 Osakamı a 227 
Kalkutta ..... 134 Warschau..... 170 Berinm ae er 228 
Glasgow ..... 137 New York..... 174 Sydney... 229 


Wie schon die obige Tabelle zeigt, haben die beiden russischen Millionenstädt 
nach dem Kriege ein wechselvolles Schicksal gehabt. Die Bevölkerungzahl beide: 
Städte ist nach dem Kriege stark gesunken und erreichte ihren Tiefstand im Jahre 192 
Dann haben sich die beiden Städte wieder stark entwickelt. Leningrad hat zwar di 
Bevölkerungszahl von 1910 nicht wieder erreicht, Moskau jedoch beherbergte nie s« 
viele Menschen als in der Gegenwart. Ein ähnlicher Wechsel fand zwischen den beii 
den japanischen Städten Osaka und Tokio statt. 1900 war Tokio noch einmal s« 
groß als Osaka, 1920 war Osaka die größere Stadt und hat seinen Rang bis auf den: 
heutigen Tag behauptet. Das starke Wachstum Berlins ist auf Eingemeindungen zu+ 
rückzuführen, während Sydney und Buenos Aires jugendliche Städte sind, die immer 
neue Bevölkerungsmassen aufsaugen. Das stärkste Wachstum unter allen Millionen- 
städten haben Detroit und besonders Los Angeles. Diese Stadt war 1900 eben Groß- 
stadt geworden, heute ist sie die fünftgrößte Stadt der Vereinigten Staaten. Die Ent- 
wicklung dieser Stadt ist phantastisch. Noch vor ro Jahren, als Detroit im Begriffe 
stand, Millionenstadt zu werden, zählte Los Angeles noch keine 600000 Einwohner. 
heute hat es die Größe Detroits erreicht, wahrscheinlich sogar überschritten. Es gibt 
keine Stadt der Erde, die ein ähnliches Wachstum aufzuweisen hätte. New York hat 
seit 1920 kaum noch zugenommen, Los Angeles aber hat während dieser Zeit seine 
Einwohnerzahl mehr als verdoppelt. 

Ganz kurz seien noch die Städte genannt, die nahe an die Million heranreichen. 
Es sind dies (Einwohner in 1000): Melbourne in Australien (975), Cleveland (Ver. 
Staaten, 973), Neapel (966), Montreal in Kanada (953), Birmingham in England 
(953) und Mailand (941). Das Wachstum dieser Städte ist sehr stark. Bei Melbourne, 
Cleveland und Neapel beträgt es jährlich rund 3°/,, bei Birmingham allerdings nur 
0,50/,, bei Mailand 1,5°/, jährlich. Bei Montreal beträgt das jährliche Wachstum so- 
gar 9°/,. Bei der Beurteilung des Wachstums ist die Entwicklung von 1900 bis 1927 
zugrunde gelegt. Die hier genannten Zahlen — neuere sind nicht erreichbar — geben 
also noch nicht den gegenwärtigen Stand an, so daß man annehmen darf, daß die 


eine oder andere der hier genannten Städte die Million inzwischen auch erreicht 
oder überschritten hat. 
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5 - GERHARD HERRMANN: 
e Weltwirtschaftlicher Bericht 


Weltwirtschaftskrise oder Krise des Kapitalismus? — Europa vor der Entscheidung. — Die 
$ Ölrohrleitung vom Mossulgebiet zum Mittelmeer. 


a 
an Nor 


Die Weltwirtschaft steht in der schwersten Krise, die es seit dem Bestehen einer 
modernen Wirtschaft je gegeben hat. Europa wie Übersee, Agrarstaaten wie 
industriestaaten sind von ihr gleichermaßen betroffen. Von geringfügigen Aus- 
rahmen, wie Dänemark, abgesehen, ist kein Land von wirtschaftlicher Bedeutung 
‚erschont geblieben, konnte nicht verschont bleiben, da es bei dem heutigen Grad 
virtschaftlicher Verflechtung unmöglich ist, daß sich ein Land durch künstliche 
Waßnahmen in eine „splendid isolation“ zurückzieht. Sogar die USA., denen dies 
aelleicht noch am ehesten möglich wäre, sind trotz erheblicher Erhöhung des Ein- 
uhrtarifs im Juni 1930 und praktischer Unterbindung der Einwanderung richt in 
ler Lage gewesen, die Wirtschaftskrise im eigenen Land zu bannen oder gar davon 
ernzuhalten. 

In zwei Erscheinungen, die teils Ursache, teils Symptom dieser Krise sind, läßt 
ich ihr Ausmaß am deutlichsten erkennen: Im Sturz der Rohstoffpreise und in der 
n der ganzen Welt verbreiteten Arbeitslosigkeit. Den ersten kräftigen Anstoß zum 
Sturz der Rohstoffpreise gab der New-Yorker Börsenkrach vom Herbst 1929. Durch 
liese Erschütterung des amerikanischen Kreditmarktes brachen die längere Zeit hin- 
lurch künstlich stabilisierten Rohstoffmärkte zusammen, da die meist durch ameri- 
sanisches Kapital finanzierten Stützungskonsortien nicht länger in der Lage waren, 
las Überangebot an Rohstoffen aufzukaufen. In dem Augenblick, wo man so die 
Xontrolle über die Preise verlor, sanken diese ins Bodenlose. Kautschuk, Kaffee, 
Zucker, Weizen und Gerste stürzten auf weniger.als die Hälfte. Mit Ausnahme von 
Wais und Tee, sanken die übrigen wichtigen Rohstoffe um mehr als 30%. Die Wir- 
tungen in den Produzentenländern sind bekannt: In Südamerika, dem klassischen 
Xohstoffkontinent, tobten Revolutionen, die besonders Brasilien schwer erschütter- 
en, dessen Wirtschaft mit dem Stand der Kaffeepreise, die ganz besonders gelitten. 
jaben, steht und fällt. Australien ist nur durch Eingreifen der Londoner Hoch- 
inanz in letzter Minute vor einem solennen Staatsbankrott gerettet worden. In dem 
Weizenlande Kanada hat die wirtschaftliche Unzufriedenheit der Farmer im letzten 
Ierbst einen Regierungswechsel herbeigeführt: Nach neunjähriger Pause sind wie- 
ler die Konservativen und mit ihnen ein ausgesprochener wirtschaftlicher Protek- 
ionismus am Ruder. In den Vereinigten Staaten von Amerika haben die Farmer, 
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die sogar in besseren Zeiten die Stiefkinder der „prosperity“ waren, ihrer 1 i 
stimmung drastischen Ausdruck verliehen und den Demokraten als der traditio 
len Partei des Südens und der Farmer einen überraschenden Erfolg bei den N 
vemberwahlen zum Kongreß verschafft. 

Der durch den Wahlausfall gewachsene politische Einfluß der Farmer hat Di 
reits zu einer lebhafteren Tätigkeit des Farm Board geführt, dessen Aufgabe es i 
durch Aufkäufe von Baumwolle und Weizen ein zu tiefes Absinken der Preise z 
verhindern. Nachdem dem Farm Board bisher 250 Mill. Dollar zur Verfügur 
standen, die im vergangenen Jahr verbraucht wurden, hat er jetzt weitere ı5o Mil 
Dollar zur Fortsetzung seiner Aufkäufe angefordert. 

Die Notlage der Landwirtschaft in der ganzen Welt brachte eine entspre 
Kaufkraftschwächung der agrarischen Bevölkerungsschichten mit sich. Dadurc 
wurde lawinenartig auch die Wirtschaft der Industriestaaten in die Krise hinei 
gezogen. Sieht man zunächst von Deutschland ab, dessen wirtschaftliche Schwierig 
keiten noch mehr politisch als wirtschaftlich verursacht sind, so wurde die Industr. 
Großbritanniens in erster Linie von der Agrarkrise in den eigenen Dominien u 


Kolonien und in Südamerika, und die Industrie der USA. von der Agrarnot d 
eigenen Landes und Südamerikas am heftigsten betroffen. Diese Schwächung da 
wirtschaftlichen Großmächte Großbritannien und USA. wirkte auch auf diejenige 
Staaten, die bisher von der Weltwirtschaftskrise mehr oder weniger verschont g# 
blieben waren, zurück. 

Unter der Wirkung der wachsenden industriellen Depression stiegen die Arbeit! 
losenziffern überall stark an und betrugen Anfang 1931 in Großbritanniei 
2,5 Mill., in Deutschland 4,7 Mill. und in ganz Europa zusammen ı2 Mill. De 
stärksten Anprall hatten die USA. auszuhalten, wo der wirtschaftliche Umschwurz 
sehr jäh erfolgte, und die Arbeitslosenzahlen von praktisch unbedeutender Höhl 
innerhalb Jahresfrist auf 8 Mill. Ende 1930 stiegen. Die Zahl der Arbeitslosen au 
der ganzen Welt beträgt zur Zeit etwa 22 Millionen. 

So ergibt sich die paradoxe Situation, daß einem unverwertbarem Überschuß vo 
Rohstoffen aller Art ein noch ständig wachsendes Heer von Arbeitslosen gegenüber 
steht, das nicht in der Lage ist, auch nur seine notwendigsten Lebensbedürfniss 
zu decken. 

Angesichts dieser offensichtlichen Widersinnigkeit ist in der öffentlichen Dis 
kussion über die Weltwirtschaftskrise die Frage aufgetaucht, ob es sich hier nu 
um eine Krise innerhalb des kapitalistischen Systems handelt oder ob der Kap: 
talismus als solcher in seiner Existenz in Frage gestellt ist. Von den Verteidiger 
des Kapitalismus wird nun immer wieder die These aufgestellt, daß die wachsend 
von außerwirtschaftlichen und politischen Gesichtspunkten bestimmte Einmischun 
des Staates in die Wirtschaftsgestaltung, die im Wesen des Kapitalismus ruhende 
Antriebe zu seiner Selbstheilung künstlich außer Kraft gesetzt hat, und daß es mu 
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Freisetzung dieser Kräfte bedürfe, um eine solche Selbstheilung zu ermög-. 
hen. Als Beispiele werden angeführt: der überall herrschende Zollprotektionis- 
ıs, die künstliche Manipulation von Rohstoffen — Kaffeevalorisation in Brasilien, 
feizenstützung in Chicago, Roggenstützung in Berlin — die staatliche Subventio- 
i erung notleidender Unternehmen (Mansfelder Kupferbergbau), gar nicht zu 


J 


den von den wirtschaftlichen Störungen infolge der Bezahlung der Kriegsschulden 
ind Reparationen. Diese Einwände mögen theoretisch richtig und vom Standpunkt 
iner liberalen Staats- und Wirtschaftsauffassung auch berechtigt und konsequent 
ein, sie ändern aber nichts an der unentrinnbaren Tatsache, daß die „Eingriffe“ 
les Staates in die Wirtschaftsgestaltung bestehen und bestehen bleiben werden, da 
liese Entwicklung von tieferen Kräften bestimmt ist als Fragen der Wirtschafts- 
Eeenisation. 

- Es ist hier nicht der Ort, die Frage zu entscheiden, ob der Kapitalismus diese 
Krise aus eigener Kraft überwinden wird oder ob — wenigstens in Deutschland — 
lie gegenwärtige Krisis das erste Anzeichen einer Umgestaltung des Kapitalismus 
n neue Wirtschaftsformen ist, sei es in einen Staatskapitalismus, einen Staats- 


ozialismus oder einen wirtschaftlichen Korporativstaat. 

Mag jedoch die Einwirkung des Staates auf die wirtschaftliche Gestaltung noch 
;o tief sein und die Struktur des heute noch herrschenden Wirtschaftssystems noch 
© sehr verändern, sie kann sich nicht hinwegsetzen über die raumbedingten Ab- 
längigkeiten und Verknüpfungen des Wirtschaftsgeschehens. 

* Für Kontinentaleuropa bedeutet das vor allem den endgültigen Verzicht auf die 
Verwirklichung ‚‚geschlossener Handelsstaaten“. Der europäische Raum ist zu klein, 
seine „Volkswirtschaften“ sind zu einseitig ‘strukturiert, sein landwirtschaftlicher 
Boden teils zu ausgelaugt, teils zu wenig entwickelt, als daß auf dem Gebiete der 
vielen europäischen Staaten ebenso viele „Volkswirtschaften“ mit dem Idealziel 
ler Autarkie errichtet werden könnten. Der wirtschaftliche Kampf Aller gegen 
Alle wirkt sich in Europa am verheerendsten aus und kann höchstens den wirt- 
schaftlichen Großräumen des Britischen Weltreiches und der USA. zugute kommen. 
Die Gefahren einer solchen Selbstzerfleischung können nur überwunden werden 
durch engere zwischenstaatliche Zusammenarbeit je nach der wirtschaftlichen Er- 
zänzungsfähigkeit. Dazu gehört freilich eine Lockerung des Souveränitätsbegriffes 
ind eine größere Unabhängigkeit der staatlichen Wirtschaftspolitik von den 
Sonderwünschen der Interessengruppen aller Richtungen. In diesem Zusammen- 
hang gewinnen alle Bemühungen um engere wirtschaftliche Zusammenarbeit inner- 
halb Europas erhöhte Aufmerksamkeit, so z. B. die Versuche der osteuropäischen 
Agrarstaaten zwischen den europäischen Agrarstaaten und Industriestaaten einen 
zegenüber der übrigen Welt bevorzugten Güteraustausch in die Wege zu leiten. 
Außerordentlich zu bedauern bleibt es, daß der kürzlich erfolgte Abschluß eines 
Jeutsch-österreichischen Handelsvertrags nicht zu der Einführung der „Deutschen 
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Klausel“ führte (wonach Vergünstigungen dieses Vertrages nicht unter die all 
gemeine Meistbegünstigungsklausel fallen würden), die eine Vorstufe zu ei ne: 
Wirtschaftsunion dargestellt hätte. 

Gelingt es nicht, in absehbarer Zeit eine wirtschaftliche Einheitsfront Euro pa: 
aufzurichten — und zu großem Optimismus liegt gegenwärtig wahrlich kein An 
laß vor — so bleibt Europa — auf lange Sicht — nur die zweifelhafte Wahl, ent 
weder von dem britischen Löwen oder von dem amerikanischen Adler zerrisse p 
zu werden. — — — E5 | 

In der seit vielen Jahren unklaren Kräftegestaltung in der Beherrschung un« 
Ausbeutung der Mossulerdölvorkommen ist in letzter Zeit eine erhebliche Klärun; 
eingetreten: Nach jahrelangen Kämpfen und ‚Intriguen der beteiligten amerikanil 
schen und englischen Petroleumkonzerne einerseits und der hinter einem Teil diese 
Konzerne stehenden Regierungen Großbritanniens und Frankreichs andererseits4 
hat man sich dahin geeinigt, eine Doppelrohrleitung von je etwa ıroo km Läng 
vom Mossulgebiet nach dem Mittelmeer im Laufe der nächsten fünf Jahre zu 
bauen. Durch die Errichtung einer solchen Leitung wird für den Petroleum 
transport der Umweg durch den Persischen Golf und die kostspielige Benutzung 
des Suezkanals erspart. Der Hauptgrund, daß dieser Leitungsbau nicht eher zu: 
stande kam, lag darin, daß sowohl Großbritannien als auch Frankreich die Leitung 
unter ihrer Kontrolle halten wollten, wobei von englischer Seite die Verbindung; 
mit Haifa, das zur Zeit zum britischen Flottenstützpunkt im ‚östlichen Mittelmeer 
ausgebaut wird, gefordert wurde, während die Franzosen Tripolis, im Libanon+ 
gebiet, dessen direkte Verbindung mit Mossul durch syrisches Gebiet ginge, alscı 
gleichfalls unter französischer Kontrolle stände, zum Endpunkt machen wollten 
um die Erdölversorgung der französischen Flotte sicherzustellen. Unter rein wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten wäre die Verbindung mit Tripolis vorteilhafter ge- 
wesen, da sie kürzer ist als die nach Haifa und infolge günstigerer Bodenverhält- 
nisse der Bau auch billiger wäre. Die Rohrleitung nach Haifa erfordert zudem den: 
Bau einer begleitenden Bahnlinie Bagdad—Haifa, was bei dem syrischen Projekti 
nicht notwendig wäre. 

Unter dem Druck der ölpolitischen Gegensätze ist nun eine Kompromißlösung: 
zustande gekommen, die zwar recht kostspielig ist, aber den strategischen Forde- 
rungen beider Länder gerecht wird. Gebaut wird die Rohrleitung nach Haifa mit 
einer sich in der Wüste abzweigenden Gabelung nach Tripolis, wobei Groß- 
britannien als weiteren Gewinn verbuchen kann, daß der Bahnbau Bagdad—Haifa 
bald in Angriff genommen werden soll, so daß dann ein wichtiges Teilstück der 
Landverbindung Ägypten—Indien zur Verfügung steht. Die beteiligten Privat- 
gesellschaften dürften dem kostspieligen und privatwirtschaftlich nicht zu verant- 
wortenden Projekt nicht ohne Kompensationen zugestimmt haben. Es darf ver- 
mutet werden, daß die Standard Oil und Royal Dutch bzw. ihre Tochtergesell- 
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;haften für ihre Zustimmung von der Irakregierung eine Fristverlängerung zur 
vorrechtigten Auswahl von Ölfeldern erhalten haben, womit sie bis auf weiteres 
° neuen Konkurrenten im Mossulgebiet sicher waren und ihr Ziel, die Petroleum- 
produktion, angesichts der Überproduktion in der ganzen Welt, möglichst niedrig 
zu halten, erreicht hätten *). — 

%- 
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H. U. FrHR. VON WANGENHEIM: 
Welthandelsbelebung? 


Obwohl der Aufsatz die Aufnahmefähigkeit des indopazifischen Raums für 
überschüssige Bevölkerungsmassen reichlich optimistisch beurteilt und heute und 
in naher Zukunft an die politische Realisierung der vom Verf. entwickelten 
Anregungen keineswegs gedacht werden kann, bringen wir diese Ausführungen 
zur Kenntnis unserer Leser, da in ihnen auf eine sehr bedeuisame weltwirt- 
schaftliche Frage hingewiesen wird, die bereits im Zusammenhang mit dem 
Reparationsproblem von maßgebender Stelle aus diskutiert worden ist. 


Der Herausgeber für das weltwirtschaftliche Referat: 
G. Herrmann. 

Während seines amerikanischen Aufenthaltes trat der frühere Reichsbankpräsi- 
dent, Dr. Schacht, in einem Artikel in der Herald Tribune dafür ein, daß — zur 
Belebung des Welthandels — Kapitalinvestierungen in noch unentwickelten Län- 
dern Osteuropas, Lateinamerikas, Afrikas und Asiens erfolgen. Es sei die Zeit ge- 
kommen, eine internationale Wirtschaftsautorität zu schaffen, die die einzelnen 
wirtschaftlichen Aktionen zusammenfaßt und genügend Einfluß in der Öffentlich- 
keit besitzt, um die Kanäle für Neuinvestierungen von Kapitalien zu öffnen. 

Dr. Luther, der jetzige Reichsbankpräsident, erklärte kürzlich in Dresden: ‚Der 
Youngplan sagt mit klaren Worten: ‚Die Lösung des Reparationsproblems ist nicht 
nur eine Aufgabe Deutschlands, sondern liegt im gemeinschaftlichen Interesse aller 
beteiligten Länder und verlangt die Zusammenarbeit aller Beteiligten.“ — Die 
Forderung dieser Zusammenarbeit muß die Losung Deutschlands sein! Wenn 
Deutschland einen tragbaren Kapitalzinssatz zur Genesung seines Wirtschaftslebens 
braucht, so kommt es nicht allein auf die Kapitalbildung im Inland an, sondern 
Eenso darauf, daß das Kapital über die Erde hin richtig verteilt und nicht an 
einzelnen Stellen aufgespeichert wird.“ 

Beide Äußerungen basieren auf der Einsicht, daß, wenn es Deutschland auch 
gelänge, durch eine „Hungerausfuhr“ — stärksten Konkurrenzkampf — den zur 
Bezahlung der Reparationen notwendigen Devisenüberschuß aufzubringen, dies 
nicht nur dem deutschen Volke zum Schaden gereichen würde, sondern auch seinen 
Gläubigern und der Weltwirtschaft überhaupt. Nur über einen Wiederanstieg der 


*) Über die allgemeinen Hintergründe der Mossulfrage, besonders was das Verhältnis zu 
Rußland anbetrifft, sei auf den ausgezeichneten Aufsatz von Loewy in der Z£fG. Dez. 1930, 


S. 950—956, hingewiesen. 
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Konjunktur durch stärkeren Konsum, höheren Absatz durch neue Nachfrage, neue 
„erweckten Bedarf“ auf den Weltmirkten führt letzten Endes der Weg aus de: 
Krise. | 

Rein wirtschaftlich gestellt, dürfte die Frage, ob der Welthandel planmäßig 
durch Erschließung neuer Produktions- und Absatzgebiete, Schaffung von neuent 
Bedarf an Arbeitskraft, Investitions- und Konsumgütern gefördert werden kan Dr 
zu bejahen sein. Die Youngexperten wenigstens taten es, indem sie in ihrem Bes 
richt mit den Worten: ‚,...ein Finanzinstitut zu schaffen, daß in der Lage wärex 
zu einer Vermehrung des Welthandels beizutragen, und zwar durch Finanzierung 
von Unternehmungen — insbesondere in den unentwickelten Ländern —, die man 
wahrscheinlich sonst mit den gewöhnlichen vorhandenen Finanzierungsmöglich: 
keiten nicht in Angriff nehmen würde“ ... der Bank für Internationale Zahn 
lungen (BIZ.) die Finanzierung dieser Aufgabe zuwiesen. 

Diese Wirtschaftspläne treffen sich auffallend und merkwürdig gut mit den 
Forderungen, die eine geopolitische Untersuchung über den Ausgleich des Bevöl| 
kerungsausdrucks durch Besiedlung noch zu erschließender bzw. leerer Räume a 
die Wirtschaftspolitik stellen muß. 

Auf geopolitisch betrachtender Basis finden wir, daß das Bedürfnis nach Erz 
schließung leerer Räume im allgemeinen auf eine von drei verschiedenartigen spezii 
fischen Eigenschaften zurückzuführen ist, nämlich: 

ı. bei selbständigen Staaten auf den Mangel an eigener Kraft, das Gebiet zu 
bevölkern, zu bewirtschaften, zu organisieren, die bestehende Volkswirtschaft a 
die Weltwirtschaft in ausreichendem Maße anzuschließen, was alles politisch 
Schwäche und einen geringen Lebensstandard der Bevölkerung zur Folge hat, beides 
ein Anreiz zur Ausnutzung und Überfremdung durch stärkere Nachbarn; in dieser 
Situation befinden sich fast alle Staaten Südamerikas, Mexiko, Abessinien, Persien: 
Afghanistan; 

2. bei nahen, schwachbevölkerten — also hauptsächlich gewissen afrikanischen — 
Kolonien: auf den Rohstoffbedarf des Mutterlandes bzw. der europäischen Wirt- 
schaft überhaupt, der stets eine Tendenz zu engerer wirtschaftlicher Verflechtungf 
zeitigen muß, — nach fester Verkettung und Durchorganisation der Beziehung 
verlangt; 

3. in ferneren, schwachbevölkerten Kolonien, die dem Wanderungsdruck anderen! 
Rassen ausgesetzt sind, also hauptsächlich im pazifischen Bereich, der zur Be-I 
hauptung der eigenen Herrschaft wie der der weißen Rasse überhaupt erforder-| 
liche Gegendruck. | 

Da die Sowjetunion und die englischen Dominien aus politisch bedingten, nahe-I 
liegenden Gründen ausscheiden, umfaßt die Untersuchung beinahe alle noch zul 
erschließenden Räume des Erdballs, und sie kann der oben entwickelten Anord-| 
nung folgen. 


a 
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"Unter den südamerikanischen Republiken nehmen die ABC.-Staaten eine be- 
ondere Stellung ein. Während Chile eine planvolle Agrar- und Siedlungspolitik 
set eibt, Argentinien nur geringen Bedarf an fremden Arbeitskräften hat, da seine 
ıfnahmefähigkeit erschöpft ist — wenigstens bei der herrschenden extensiven 
Wirtschaftsweise —, hat infolge der Arbeitslosigkeit in den Städten Brasilien die Ein- 
vanderung gesperrt, Brasilien, dessen Hinterland voll bodenlosen Reichtums teilweise 
ıoch nicht einmal erforscht, geschweige denn auch nur für den Verkehr erschlossen 
st. Ein mehr als widersinniger Zustand, Folge einer egozentrischen, kurzsichtigen 
Wirtschaftspolitik. Welche Möglichkeiten für Brasilien bestehen und immer be- 
tanden haben, beweist das Gedeihen der deutschen Siedlungen im Süden (Blumenau). 
; Um das große Brasilien herum ziehen sich wie ein Gürtel die kleineren Staaten, 
tuf die sämtlich die Diagnose ı. zutrifft, in erster Linie auf Paraguay, das direkt 
ach Hilfe — Kapital und Arbeitskräften — schreit, und Peru. Aber auch Uruguay, 
Bolivien, Ekuador, Kolumbien, Venezuela wären für eine wirtschaftliche Interesse- 
aahme, die nicht wie die bisher erfahrene (USA.) einen — anrüchigen — imperialisti- 
chen Charakter hat, in doppeltem Sinn dankbar. Alle diese Länder sind einerseits in 
ıohem Maß unterbevölkert (Einwohnerzahl auf ı gkm: Uruguay 9,2, Paraguay 3,1, 
Bolivien 2,3, Peru 4,6, Ekuador 4,4, Kolumbien 6,3, Venezuela 3,3), andererseits 
fruchtbar, klimatisch nicht ungünstig, reich an Bodenschätzen und Wäldern. 
- Wenn die Vereinigten Staaten trotz ihrer fast autarkischen Wirtschaft und der 
für diese relativ geringen Bedeutung des Außenhandels beträchtliche, sogar un- 
ingenehm empfundene Ambitionen in einzelnen südamerikanischen Ländern an 
len Tag gelegt haben — einen wieviel größeren Anreiz müßten diese Gebiete auf 
las übervölkerte und viel mehr auf Welthandel angewiesene Mitteleuropa ausüben! 

Zeichnet man in die Karte des schwarzen Erdteils ein T ein, das mit dem Fuße 
auf dem Kap ruht, so ist er — ungefähr den ihn umschließenden Meeren ent- 
sprechend — in drei Zonen aufgeteilt, von denen jede von einem in sich gleich- 
mäßigen, gegen die beiden anderen jedoch durchaus verschiedenen Interesse für 
Europa ist. Der Querbalken des T teilt die von Frankreich und Italien voll in An- 
pruch genommenen und stark ausgenutzten Kolonien am Mittelmeer und das 
selbständige Ägypten ab. Die Osthälfte — unter dem Querstrich —, Anrainer des 
Indischen Ozeans, ist bis auf Portugiesisch-Ostafrika de facto britisches Gebiet, 
ınd wenn sich auch Deutschland niemals mit der englischen Auffassung des Man- 
latcharakters von Deutsch-Ostafrika einverstanden erklären kann, so dürfte es doch 
klüger sein, bei einer internationalen Planung diese Streitfrage nicht zu berühren, 
»bensowenig wie das international so sehr umworbene Abessinien — die westliche 
Hälfte, die Gestade des Atlantischen Ozeans und ihr Hinterland bieten eine Fülle 
lohnender Aufgaben. 

Wir haben zunächst in politischer Hinsicht ein beträchtliches Desinteresse der 
zroßen Mächte zu konstatieren. England hatte gegen einen deutschen Aufbau in 
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seinem Teil des früheren Kamerun recht wenig einzuwenden, und so befinde | 
sich fast alle Pflanzungen wieder in deutscher Hand. — In allen Versionen, di 
über eine mögliche Rückgabe unserer Kolonien in der Ententepresse aufgetau hı | 
sind, war von Kamerun und Togo, und zwar nur von diesen beiden die Rede, se 
zuletzt in dem freundlichen Angebot des Herrn Herv& an Herrn Hitler. Wir kon: 
statieren ferner den nordafrikanischen Kolonien gegenüber ein wirtschaftliches 
Minderinteresse Frankreichs an den westafrikanischen. Sie werden nur eben vert 
waltet, ihre Ausnutzung ist ganz privater Initiative überlassen und daher gering. — 
Belgien hat viel Mühe und Geld auf den Kongo verwandt, aber fast nur in indu 
strieller und verkehrstechnischer Hinsicht (3/4 der Produktion im Gesamtwert von: 
1667 Mill. Fr. 1928 ist Bergwerksproduktion, 40,3% der Ausfuhr Kupfer). 
Portugal, das in Angola eine umsichtige und geschickte Kolonisierungspolitil 
treibt, mußte doch zugeben, daß es diese zukunfisträchtige, große Kolonie aus 
eigener Kraft nicht zu entwickeln vermag, indem es aus Mangel an eigenem 
Menschenmaterial deutsche Siedler in nicht unbeträchtlicher Zahl ins Land lieff 
und sie tatkräftig unterstützt. 

Alle, England, Frankreich, Belgien und Portugal, haben das gemeinsame Inter- 


esse eines Widerstandes gegen den kräftig heranwogenden u.s.-amerikanischer 
Wirtschaftsimperialismus, der hier Europa in anderer Weise, aber ebenso gefähr- 
lich bedroht wie auf der anderen Seite des Kontinents das indische Eindringen. 
Über den Reichtum Westafrikas an Bodenschätzen und Holz, über seine tropische 
Fruchtbarkeit, über die für Europäer in höheren Lagen günstigen Daseinsbedin 
gungen, besonders in Angola, gibt es so viele Expertisen, daß darüber kein Wor 

zu verlieren ist. 

Bei unserer engen Einstellung auf europäische Dinge beachten wir das Geschehen 
am fernen Pazifik viel zuwenig, an dessen meerverbundenen Ufern sich doch das 
Schicksal der weißen Rasse, die Weltpolitik überhaupt, im nächsten Jahrhundert 
entscheiden wird. In ganz anderer Weise und in viel stärkerem Maße hat der Stille« 
Ozean die Aufmerksamkeit der amerikanischen Öffentlichkeit, der die Dollar-I 
diplomatie mit ihren Maßnahmen folgt. Die vereinstaatliche, in nur drei Jahr-I 
zehnten begründete Macht im Pazifik ruht auf dem sogenannten ‚amerikanische | 
Quadrilateral“: Ein zentraler Stützpunkt, Pearl Harbour (Hawai), einer im Nor-I 
den, Dutsch Harbour, einer im Süden, Tutuila (Samoa), und ein weit nach Weste | 
vorgeschobener, Guam, sichern die Verbindung mit den Philippinen und halten: 
Wacht gegen die Gelben, deren Wachstum und Ausdehnungsdrang zu Verwick- 
lungen führen kann, nach unserer, deutscher Ansicht nicht führen muß. 

Es war ein katastrophaler Fehler der Siegermächte, das in sich geschlossene, 
in seiner Fernwirkung pufferstaatähnliche deutsche Südseereich in Versailles zua 
zerstören und wie Beutelose aufzuteilen. Japan rückte dadurch bis an den Äquator 
vor, in bedrohliche Nähe des leeren, ängstlichen Australien und Neuseelands, die: 
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hrerseits weder Erfahrung noch Verstand für eine gute Verwendung ihres Anteils 
m Raube hatten. Japan dagegen hat sich mit großer Intensität der Pflege seiner 
3eute gewidmet, und seine paradiesischen, ehemals deutschen, nun bis an die 
srater der erloschenen Vulkane terrassierten Inseln beweisen, was dort zu holen war. 
. Während das japanische Vordringen als vorsichtiger, aggresiver Imperialismus 
jezeichnet werden kann, ist das chinesische*) rein individualistisch-wirtschaftlicher 
Natur, aber um so fühlbarer. Es bedarf weniger der Eindämmung als der Regu- 
ierung, es sollte — unter gewissen Voraussetzungen — sogar gefördert werden 
‚Arbeiterfrage). Der chinesische Wanderungsdruck aus den übervölkerten Fluß- 
älern des Südens und der Küste richtet sich hauptsächlich nach Hinterindien und 
Insulinde, weniger in die Südsee, deren Inselreich vorläufig eine Leerzone, einen 
Sperrgürtel, heute noch vernachlässigt, morgen von ungeheurer Bedeutung für 
Australien und Neuseeland, aber auch für Britisch- und Niederländisch-Indien, 
für die Herrschaft der weißen Rasse im Pazifik überhaupt, darstellt. 

Es ist eine Eigentümlichkeit des niederländischen Ostindien, daß sich seine 
Wirtschaftsintensität fast ganz auf Java, das mit die höchste Bevölkerungsdichte 
iufweist, konzentriert. Schon das benachbarte Borneo, die kleinen Sundainseln, 
lie Molukken, sind unterbevölkert, bei ähnlicher Bodenbeschaffenheit und gleichem 
Klima. In dem riesigen und ganz schwach bewohnten, kaum erforschten Neuguinea, 
Jas Gold, Platin und andere Erze, Erdöl und reichen tropischen Pflanzenwuchs 
birgt, tritt der Sperrgürtel mit dem britischen und dem früheren deutschen, nun 
unter australischem (!) Mandat stehenden Teil in britische Hoheitszone. Die Ent- 
wicklung Neuguineas steht seit dem Weltkrieg still. Auch die anschließenden 
„wilden Salomons‘“, Inseln von der Größe etwa des Landes Hohenzollern oder 
Baden, sind von der Zivilisation nur „angekratzt“ — an einzelnen Buchten und Ufern, 
also an den gesundheitlich ungünstigsten Stellen, liegen Plantagen, Missions- und 
Polizeistationen, das gesunde Innere ist unerforscht und sich selbst überlassen. 

Besser erschlossen und kolonisiert ist der übrige Teil des englischen Besitzes, 
die Fidschi-, Tonga- und Cookinseln. Bei diesem Gliede des Sperrgürtels kann 
— mit Ausnahme des früher deutschen Teils von Samoa, der unter neuseeländi- 
scher Mißverwaltung steht, die deutsche Einwanderung nun doch wieder gestatten 
mußte — von mangelndem Interesse des politischen Machthabers nicht gesprochen 
werden, wohl aber bei den beiden es einfassenden Gliedern, die unter französischer 
Oberhoheit stehen: der Gruppe Neukaledonien, Neue Hebriden und der Gruppe 
der Marquesas, Paumoutos und Gesellschaftsinseln. 

Es bewahrheitet sich das oben in bezug auf die Haltung Frankreichs zu seinen 
afrikanischen Kolonien Gesagte auch hier: je ferner dem Mutterlande, um so 
geringer das politische und das wirtschaftliche Interesse, um so schwächer die 


*) Wir schalten die mandschurische Frage als rein chinesisch-japanisch-russische Angelegen- 
heit aus. 
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wirtschaftliche Verbindung mit dem Mutterlande und um so schwächer die poll 
tische Machtstellung. Nordafrika wird intensiv bewirtschaftet und genutzt, Westiff 
afrika weniger und ohne politische Tendenz, in Indonesien beschränkt sich dar 
Interesse auf Beherrschung der aufbegehrenden Bewohner, in der Südsee kannif 
sich Frankreich eigentlich nur gerade noch geduldet fühlen, es steht — in aussjf 
gesprochener Müdigkeit — ganz Gewehr bei Fuß. Eignet sich der Franzose sc om 
an sich recht wenig zum Kolonisator, entsprechen fern von der Heimat auf weitdf 
Sicht gestellte Pionieraufgaben gar nicht dem Rentnerideal des Durchschnittsfran 
zosen, so fehlen für das ganze ungeheure Kolonialreich einfach rein zahlenmäßig 
die Kräfte. 

Welches Pfund wurde Frankreich mit dieser Inselwelt anvertraut und wid 
schlecht hat es mit diesem, seinem Pfunde gewuchert! 

Der gesamte französische Besitz in der Südsee entspricht der Größe der japanii) 
schen Südinsel Kiushiu, die mit 200 Einwohnern auf den Quadratkilometer etw: 
8 Millionen Menschen ernährt*). Unter der französischen Verwaltung ist die Be 
völkerungszahl nur zurückgegangen (‚on a syphilise les iles“). Auf den Neuer 
Hebriden, dem Pandämonium, wie die „geopolitische Neidschöpfung“ des britisch4 
französischen Kondominiums bei französischer wirtschaftlicher Prävalenz im Trans 
pazifik mit Recht umgetauft wurde, wäre bei der Größe von 15000 qkm Platz fün 
eine Million Menschen — es leben dort 1000 Weiße und 60000 Eingeborene. Irz 
Neukaledonien stagniert ebenfalls die Entwicklung aus Mangel an Menschen. „Käme 
einer, auch ein Deutscher, mit 20 Mille nach Noumea, man würde ihn aus Freud 
über den Kräftezuwachs zum König von Neukaledonien wählen“, so faßte ei 
bekannter Biologe seinen aus eigener Anschauung geschöpften Situationsberich# 
scherzhaft zusammen. Auf den Marquesas lebten noch vor 100 Jahren 160 000 Poly- 
nesier, heute vielleicht noch 2000, wörtlich zweitausend! und einige Weiße. Daber 
sind dort die klimatischen Bedingungen besonders günstig, die Fruchtbarkeit undH 
der Fischreichtum ungeheuer, die Verkehrslage in bezug auf Amerika wenigg 
schlechter als die der Sandwichinseln — vielleicht eignet sich gerade diese Insel- 
gruppe am besten für den ersten Versuch. 


Denn die Lage drängt zu internationalem Eingreifen. Bleibt es bei dem bis 
herigen Zustand der Indolenz Europas, so könnte aus dem Zusammenstoß unge 
bändigter Gewalten — des chinesischen und indischen anorganischen Wanderdrucks,, 
des japanischen Imperialismus, des weißen, nicht bodenständigen Händlertums —: 
unübersehbares Unglück für alle Beteiligten entstehen, die weiße Rasse würde dass 
Spiel im Pazrfik verlieren, und mit den politischen Machthabern England, Frank- 
reich und der Union erlitte Deutschland wirtschaftlichen Schaden, anstatt der! 
Vorteile, die alle vier jetzt haben könnten. 


*) Haushofer, Geopolitik des Stillen Ozeans. 
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 Selbstverständlich gehört zu planmäßigem, internationalem Vorgehen Geld, sehr‘ 


ıne Nutzen für Frankreich, denn ihm fehlen die Menschen, ohne Nutzen für die 
Jereinigten Staaten, denn sie sind auf außeramerikanische Kolonisation nicht ein- 
zestellt. (So wenig, daß drüben schon ernsthaft die Idee diskutiert wurde, die 
Philippinen Deutschland als Kolonie zu überlassen! Vom Politischen — Selbständig- 
seitsbewegung — abgesehen, kein schlechter Gedanke, denn auch die Philippinen 
ind zum größten Teil untersiedelt, durchschnittliche Bevölkerungsdichte 34,8 Ein- 
‚ohner auf den Quadratkilometer, von 18,3 Mill. ha anbaufähiger Gesamtfläche 
befinden sich erst 3,7 unter dem Pfluge.) 

- Vor allem muß auf die großen Mittel hingewiesen werden, die der BIZ. in 
den nächsten Jahren aus Einlagen, Gewinnen und den deutschen Reparationen 
zufließen werden, und die zur Stärkung der deutschen Wirtschaftskraft verwendet 
zu. wissen wir ein berechtigtes Interesse haben. Wir müssen die wenigen Rechte, 
die der Youngplan uns gibt, wahren und so auch darauf bestehen, daß die BIZ. 
auch ihre Teilaufgaben ‚Exportförderung“ und „Welthandelsbelebung“ erfüllt. 
Die Erfahrung — die tatsächliche Lage — hat erwiesen, daß selbst staatliche 
Macht zu gering ist; dem einen fehlt das Land, dem anderen die Mittel, dem dritten 
die Arbeitskräfte. Überstaatliches Vorgehen schaltet aber auch das Mißtrauen aus, 
das aus Rivalitätsgründen das Vorgehen eines einzelnen Staates begleiten würde. 
5 Man hat mit internationaler wirtschaftlicher und bevölkerungspolitischer Zu- 
sammenarbeit in dem letzten Jahrzehnt doch gewisse gute Erfahrungen gemacht, 
z.B. bei den Nansen-Unternehmungen, dem österreichischen Wiederaufbau, aber 
auch bei den unter internationaler Führung durch Wirtschaftsautoritäten stehen- 
den Institutionen des Dawesplanes. 

Das deutsche Interesse an einer Belebung des Welthandels auf gesunden Wegen 
ist evident. Die Arbeitslosigkeit, das überhöhte Preisniveau, die Kalamität der 
Reichsfinanzen, die Überorganisation der öffentlichen Verwaltung haben letzten 
Endes sämtlich den gleichen Grund: Übervölkerung, gegen die auch die Binnen- 
siedlung und Ostsiedlung kein Allheilmittel ist. Eine Untersuchung der Arbeits- 
losigkeit, die sich darauf erstreckt, zu welchem Prozentsatz die Arbeitskraft der 
Beschäftigten nicht oder volkswirtschaftlich nur unrentabel ausgenutzt ist, käme 
sicherlich zu exorbitanten Ziffern, 30, 40%. Allzu viele treiben Handel — Zwi- 
schenhandel, werden in Ämtern, Büros, Betrieben beschäftigt, ohne eigentliche 
Notwendigkeit, nur um Arbeit zu haben, fast alle könnten mehr und Besseres 
leisten, als von ihnen verlangt wird. 

Die natürliche Reaktion auf diesen Übervölkerungs-Innendruck ist das Sinken 
der Geburtenziffer, die viel weniger von irgendwelchen psychischen Impondera- 
bilien — Müdigkeit der Rasse, Alterserscheinungen — abhängt als von der Meinung 
(im kaufmännischen Sinne), die das Volk vom Leben, seinem Sinn und seinen 


fiel Geld. Doch das ist ja da, es liegt in goldenen Barren in Paris und New York, 
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Aussichten hat. Das Statistische Reichsamt schätzt die Bevölkerung Deutschlands fü 
das Jahr 2000 im Minimum auf 47 Millionen. Verschwänden plötzlich die nach) | 
Clemenceau’s berüchtigtem Wort auf der Welt zuviel befindlichen 20 Millioner: 
Deutschen vom Erdboden, so würde das Reich als Machtfaktor nicht einen Deu: 
schwächer sein, denn diese Millionen sind es ja, die es durch innere Reibung schwää 
chen, die Geburtenziffer würde emporschnellen, und im Jahre 2000 gäbe es trotz 
dem wieder 47 Millionen, wenn diese Zahl der natürlichen Bevölkerungsdichte ent f 
spricht bzw. mehr. S“ 1 

Selbstverständlich ist dies eine Rechnung mit einem praktisch unmöglichen: 
Maximum. Aber pars pro toto ergibt sie, daß jede Teilgemeinschaft, die Deutsch: 
land aussiedeln kann, eine doppelte Stärkung bedeutet, erstens in der Heimas 
durch die Erleichterung des Arbeitsmarktes, der Reichsfinanzen, das Freiwerdern 
von Plätzen wie von niedergehaltenen Energien, zweitens durch den wirtschaft4 
lichen und politischen Kräftezuwachs, den jede geschlossene Außensiedlung ald 
Abnehmer, Lieferant und als Wurzel und Zelle des Volkstums darstellt. 

An einer Behebung der deutschen Schwierigkeiten auf diesem eindeutigen, nich! 
imperialistischen Wege kann die ganze Welt nur Interesse haben, denn nur durch 
natürliche Welthandelsbelebung wird die künstliche, d.h. Konkurrenzkampf, Hun 
gerausfuhr, Dumping vermieden. — 

Wir müssen ausführen, nach Caprivis Wort, das sich der Reichsarbeitsminister 
neulich zu eigen machte, Waren oder Menschen. Daß er dann die Alternative 
„Waren“ wählte, ist, wie wir sahen, nicht berechtigt. Deutschland wird bei seinen 
ungünstigen Verkehrslage und seinem Rohstoffmangel niemals nur Waren aus-i 
führen können, das hieße, es zum industriellen Hexenkessel der Welt zu machen.ı 
Wir müssen beides ausführen, Waren und Menschen. 

Es hat den Anschein, daß das jetzige vorsichtige Vorgehen Dr. Schachts auf de 
Ideen beruht, die er schon im Jahre 1926 in einem Vortrage in der Deutschen: 
Kolonial-Gesellschaft entwickelt hat und an die deshalb an dieser Stelle erinnert 
werden muß. Dr. Schacht führte damals aus, daß man einer neuen Art von untem 
internationaler Kontrolle stehenden Chartered Companies die weltwirtschaftlichi 
notwendigen Aufgaben der Erschließung und Kolonisation übertragen solle, zu: 
denen die Kräfte der einzelnen Kolonialmächte nicht ausreichen und an die sicht 
private Initiative mangels der politischen Vorbedingungen noch nicht herangewagil 
habe. Er nannte eine Reihe von Voraussetzungen und prognostizierte den wirt- 
schaftlichen Erfolg. Bei den Youngplanverhandlungen scheint er Ähnliches im 
Sinne gehabt zu haben, wenigstens läßt die oben zitierte Textstelle darauf schließen.. 

Daß die wirtschaftliche Forderung mit der geopolitischen im Einklang steht,, 
ist der Beweis für beider Richtigkeit. 

Hier kann die kapitalistisch-individualistische Wirtschaftsform ihre Generalprobe: 
machen, die Berechtigung ihres Herrschaftsanspruches erweisen. 


Unter der Fiut von Bucherscheinungen mit 
eopolitischer Grundrichtung oder doch stark 
zeopolitischem Einschlag müssen wir zwei 


 ı. Erwin Baelz: „Das Leben eines 
leutschen Arztes im erwachenden Ja- 
an.“ Stuttgart 1931, J. Engelhorn’s Nachf. 
ee ezegnben von Toku Baelz. 28 Bilder. 
2. Fritz Wilhelm: „Kampf als Wirt- 
schaftspionier in Übersee im Dienste der 
deutschen Industrie.“ Hamburg 1931. Bro- 
schek & Co. 

Beide Lebensgänge zeigen den ungeheuren 
Nert unvoreingenommener politisch-wissen- 
schaftlicher Beobachtung des Naturforschers 
wie des technisch hochgebildeten Vertriebs- 


ngenieurs für das Volksganze, und zwar 


eier großer Kulturvölker (des Stamm- 
und des Gastvolkes!), und weisen nach, wie 
sich beide hervorragenden Typen auslands- 
deutscher Arbeitsweise, Arzt und Ingenieur- 
Kaufmann, auch ganz gegen Wind und Strom 
der Gunst, abseits staatlicher Hilfe durch- 
ringen können. Freilich gehört heute wie da- 
mals eine ganze Persönlichkeit dazu. Die Ver- 
mittlerleistung von Erwin Baelz, schon von 
Schottländer anbahnend gezeigt (Geopolitik, 
Bd. VI,r, S.84), fällt freilich in ihrer indo- 
pazifischen Wirkung in die Zeit von 1876 
bis ıgo5 und endet völlig ıgr3. Die indo- 
pazifische Arbeit Wilhelms beginnt nach einer 
gut geschilderten u.s.-amerikanischen Vor- 
bereitung viel später und endet mit dem 
Kriegsbeginn ıgı4. Aber gerade deshalb er- 
gänzen sich die so verschieden angelegten 
Lebensbahnen in einem großen und wichtigen 
Punkt: dem Finden des Schlüssels zur fern- 
östlichen Volksseele. Was Baelz für eine 
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dauernde Verständigung Östasiens mit Mittel- 
europa hätte werden können und durch amt- 
lichen Unverstand nur als Kulturträger und 
Privatmann sein durfte, das offenbart dieses 
vielleicht interessanteste Lebensbuch 
Auslanddeutschen der Neuzeit; denn keiner 
war wie er der Vertraute fast aller leitenden 
Männer des erneuerten Japan, angefangen 


eines 


vom Meiji-Kaiser und seinen nächsten Rat- 
gebern Ito und Yamagata. Auf einer ganz 
anderen Ebene sucht Wilhelm seine neueren 
Erkenntnisse; aber beide vereinigt ein kaum 
erwerbbares Fingerspitzengefühl für den Ge- 
staltswandel des Fernen Ostens, dessen Nach- 
erleben allein den Kauf der Bücher lohnt. 

Einen Schritt weiter, in die Zeit von 1923 
bis 1930 führt: 

3. Captain M. D. Kennedy: „The chang- 
ing fabrie of Japan.“ London 1930, 
Consiable & Co. Mit rücksichtsloser Energie 
zeichnet der durch zwei wichtige wehrgeogra- 
phische Arbeiten weltbekannte Verfasser nur 
die dynamischen, in die Zukunft weisenden 
Züge in Gestaltwandel Japans nach dem 
Kriege (I). ihr Hervortreten im topographi- 
schen und sozialen Antlitz des neuen Tokio 
(IT), im Sozialproblem (III u. IV), in „Arbeit 
und sozialen Unruhen“ (V u. VI) und dem 
etwas zu unfreundlich behandelten Gegenspiel 
der nationalsozialistischen und faschistischen 
Kräfte (VII). Weiterhin bilden Frauenfrage 
(VIII) mit bemerkenswerten Urteilen über die 
Rückbildung der Geisha-Kultur, Werden des 
Verfassungslebens und der Parteigeschichte 
(IX u. X), die Presse und ihr Einfluß (XI 
u. XI), die politische Tragweite der Welt- 
anschauungsfragen, die Umwälzung durch die 
Industrialisierung und Japans Verhältnis zur 
Rüstungsbeschränkung die rein dynamisch ge- 


"168 LITERATURBERICHT | Heft : | 


sehenen Leitlinien des Aufbaus für eines der 
bemerkenswertesten Werturteile über einen 
sonst schwer zu fassenden Nachkriegswandel 
einer der wichtigsten Figuren im pazifischen 
Schachbrett. 

Geopolitisch glänzend gesehen sind Ver- 
gleiche, wie der Tokios (S. 36) „mit einem 
chemischen Laboratorium, in dem entschei- 
dende Mischungsversuche in vollem Gange 
sind“, die freilich ebenso zu Explosionen‘ wie 
zu neuen Kraftbildungen führen können. „Eine 
chemische Reaktion ist notwendig, um die blo- 
ßen Mischungen zufälliger Herkunft in eine 
wirklich neue Substanz zu überführen.“ 
„Dies Gleichnis hält stand“ — gewiß: und 
K.s Buch trägt nicht wenig dazu bei, aus 
dem Mischungsverhältnis Zukunftsschlüsse 
richtig ziehen zu helfen. Einigen unnötigen 
Schärfen (S. 114) gegenüber japanischen, pan- 
asiatischem und -deutschem Patriotismus neben 
dem so unbefangen als Vorrecht der Angel- 
sachsen vertretenen wird wohl der Hinweis 
entgegentreten müssen, daß dem Verf. die 
ganze, seiner Auffassung sonst verwandte 
hochwertige deutsche Japan-Arbeit von Kämp- 
fer über Siebold zu Rein, Baelz bis Trautz 
unbekannt geblieben zu sein scheint. Das 
darf die Kontinentalen nicht hindern, auch 
aus einer ihnen unfreundlichen Kritik zu 
lernen! 

Hatten wir an Baelz, Wilhelm, Kennedy 
eine Reihe dynamischer Einblicke, so sehen 
wir in einer Fortsetzung zu Frankes Groß- 
mächten in Ostasien 

4. Dr. Herbert Zühlke: „Die Rolle des 
Fernen Ostens in den politischen Be- 
ziehungen der Mächte 1895—1905“ (Ber- 
lin 1929; Emil Ebering) als Heft 186 der 
historischen Studien eine wichtige Betrach- 
tungsform würdig fortsetzen; 

5. Dr.-Ing. W. Schütz in Bd. 3 der tech- 
nisch-wirtschaftlichen Auslandführer, Berlin 
1930, V.D.I. Verlag: „Japan“ den Versuch 
eines etwas leicht geratenen Führers durch 
Zusammentragung sehr ungleichen . Stoffes 
machen, in dessen Schrifttum man mit Be- 
dauern einige der besten und neuesten deut- 


schen Werke (Goldschmidt, Lederer, Mo- 


N 
BR; 


lisch oder den deutschfreundlichen Kanokogiiff 
vermißt, wofür Alice Schalek und der nii 
in Japan gewesene Lehmann mit seiner zul 
sammengetragenen Landeskunde kein Ersati \ 
sind und als einzige Geschichtsquelle für dag 
Land, dem Siebold, Nachod und Wedemeyer ihr 
Lebensarbeit widmeten, den deutschfeindliche 
Journalisten Brinkley angeführt findet, de= 
von Murdoch und Nachod längst überholt ist; 
Im Gegensatz dazu zeigt in einem kaum eins] 
Viertel so starken Bändchen 

6. Dr. Hans Maier: „Die Mandschure: 
in‘ Weltpolitik und Weltwirtschaft“ in 
der verdienstvollen Reihe der ‚Weltwirtt 
schaftlichen Vorträge und Abhandlungen“ vo 
Ernst Schulze (Leipzig 1930, Deutscha 
wissenschaftl. Buchhandlg.), was bei liebes 
vollerer Behandlung des vorhandenen Schrift 
tums im Rahmen eines bloßen erweitertert 


BR 
E] 


Vortrags für die Erkenntnis eines Teilraums 
wie für die Vorbereitung zum praktischen 
Auftreten darin aus einer solchen Anregung} 
herausgeholt werden kann, die ja wohl nun 
ein Streiflicht aus einem größeren zu erwar- 
tenden Werk über die‘ Mandschurei ist. 

Dem ewigen Antlitz des ostasiatischens 
Inselreichs oder doch seinen dauernden Zügens 
gelten 

7. F. M. Trautz: „Japan mit Korea: 
und Formosa“ im Rahmen des ‚„Orbisi 
Terrarum“, Berlin 1930; Atlantis Verlag — mit: 
256 Prachtaufnahmen in vornehmer Wieder-: 
gabe, einer Einleitung von Botschafterr] 
W. Solf, einem souveränen Geleitwort vond 
nur 16, aber inhaltschweren Quartseiten und] 
27 Seiten Bilderklärungen von F. Trautz, | 
unter dem wohlgewählten Zeichen: „Hundert- 
mal Hören reicht nicht an einmal Sehenı 
heran“, und 

8. A. Wedemeyer: „Japanische Früh-- 
geschichte.“ Tokio 1930, Deutsche Gesell- - 
schaft für Natur- und Völkerkunde Ost-- 
asiens, mit der Glanzleistung dieses Ergän- . 
zungsbandes XI zu ihren Mitteilungen — durch ı 
Asia Major Verlag, Leipzig. 

Hier besitzen wir, im einen Fall im er-. 
läuterten Bilderwerk, im anderen in der ein-- 
zigartigen Schöpfung der ersten kritischen 


rühgeschichte einer großen Weltmacht von 
Ben her, zwei vorbildliche Darstellungen, 
e man auch von der Ferne aus zu den 
uellen fremden überseeischen Lebens hinab- 
sigen und tiefe Einsichten in die Zu- 


en kann. 
Beide Werke bieten in ihrer grundver- 
chiedenen Eigenart Höhepunkte der Annähe- 
ungsfähigkeit an überseeische Lebensformen 
us ihnen wesensfremden Kulturkreisen her- 
„ Nur freilich war bei der Aufstellung der 
3ilderfolge und ihrem inneren Zusammen- 
Geograph und Landeskenner 
wie er selbst sagt, an die füh- 
‘ende Hand des Verlags gebunden; und auf 
ler Höhe der Bilder steht die vorangefügte 
Karte Japans nicht. Auch die Schönheit des 
Kartenbildes hat aber ihre Rechte; und wer 
- mit Banse und Spethmann — noch so sehr 
Starrheiten methodischer Lan- 
desdarstellung schilt, der wird doch zugeben, 
daß eine methodischere Anordnung der Bil- 
der, vom Boden, seiner Unterlage, dem Vul- 
kanismus, der Küstengestalt herauf über die 
Pflanzen- und Tierwelt zu den Werken des 
Menschen, abschließend mit den zum Jenseits 
führenden Werken seiner Tempelkunst und 
etwa dem Buddha von Kamakura, die über- 
reichen Eindrücke nur wohltätig geordnet 
hätte. 
Aber gegenüber einem der eigenartigsten 
Künstlervölker der Erde ist mit einem sol- 
chen Bilderwerk die Möglichkeit 
Schauens auf den Grund seiner Kulturland- 
schaft gegeben und nicht nur ein Einblick, 
sondern eine Einfühlung von unvergleich- 
lichem Wert damit erschlossen. 

Herber, aber freier stand der reine Wis- 
senschaftler Wedemeyer stolzen 
Arbeitsziel gegenüber; aber gerade deshalb 
sind die Durchblicke, die sich der strenge 
Historiker und Sprachforscher zuweilen in 
edler, künstlerischer Sprache gestattet, z.B. 
im Schlußwort, gerade für den Sachkenner 
von höchstem, fesselndem Reiz. Auf welcher 


ang der 
zTautz, 


er manche 


eigenen 


seinem 
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ungeheuren Arbeit das Geschenk seiner, Ja-_ 
pan selbst in dieser legendenfreien Form un- 
bekannten ‘Frühgeschichte an ein fremdes - 
Großvolk ruht, das verraten hier und da die 
Anmerkungen; aber sie ist eher versteckt als 
gezeigt! Eine Fülle dichterischen Stoffes, 
reizvollster östlicher Sagen ist dabei ver- 
schwenderisch ausgestreut. Von dieser Arbeit 
eines königlichen Baues können Kärrner in 
Mitteleuropa und Japan ein paar Geschlech- 
ter lang leben! 

Greifen wir — nach dem mächtigen Ein- 
druck der Früh- 
geschichte — vorweg zu Arbeiten, die weite 


Wedemeyerschen 


Weltanschauungshorizonte mit politischen Fra- 
gen des Fernen Ostens verbinden, so fällt der 
nächste Blick auf 

9. Prof. Dr. Chao-Kwang Wu: „The 
international aspect of the missionary 
movement in China.“ Baltimore, London 
1930, John Hopkins Press u. Humphrey Mil- 
ford. 

Denn die Schicksalsfrage, ob ein verwest- 
lichtes, christliches oder ein der panasiatischen 
Bewegung und der Moskauer Weltanschauung 
verfallenes China sein vielleicht im einen oder 
anderen Sinn entscheidendes Gewicht: in die 
Waagschale der Zukunft wirft, könnte auch 
den Gleichgültigsten aufrütteln und in ihm 
den geopolitischen Spürsinn wecken. Wu legt 
für die Urteilsbildung darüber den Finger auf 
eine gern beschönigte oder verschwiegene 
Wunde. 

Die geistvolle Arbeit des chinesischen Welt- 
anschauungspolitikers erinnert an zwei Nach- 
barn, von denen die eine, 
ı0. Prof. Benoy Kumar Sarkar’s: „Chi- 
nese religion through Hindu Eyes“, A 
study in the tendencies of asiatıic 
mentality, mit einer Einleitung von Wu 
Ting-Fang, Shanghai 1916, Commercial 
Press, zwar nicht neu, aber in ihrer glänzen- 
den religionsgeographischen und völkerpsycho- 
logischen Bedeutung in Deutschland, ja Mit- 
teleuropa leider fast unbekannt geblieben ist, 
die andere, 

ıı. Benoy Kumar Sarkar’s: „The poli- 
tical philosophies since 1905“, Madras 
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1928, B. G. Paul, Publ. zwar erst zwei Jahre 
alt, aber in seiner überlegenen Rundschau 
über jungasiatisches Geistesleben und seiner 
Auffassung westlicher politischer Philosophie 
sicher Vielen ganz neu und willkommen ist. 

Offenbaren uns schon Werke, wie das 
mehr formalistische von Wu über die Lage 
und Zukunftsmöglichkeit des Christentums in 
China, noch mehr aber die durchgeistigte 
Überschau von Sarkar, das Entscheidende: 
aus welcher geistigen Haltung und Seelen- 
stimmung heraus bei der unvermeidlichen 
grundlegenden oder grundstürzenden Erneue- 
rung Wiedergeburt und innere Durchgestal- 
tung (Regeneration und Struktur) der Rie- 
senräume der beiden Hauptlandpfeiler des 
Monsungebiets, Indien und China, angegan- 
gen werden (eine Grundanschauung, die doch 
nur aus Seelenoffenbarungen großer asiati- 
scher Führer gewonnen werden kann, wie 
Sun war und Sarkar eben ist, und zwar am 
besten für China durch unbeteiligte und doch 
verstehende indische Augen, für Indien durch 
chinesische!), so erhalten wir in zwei anderen 
Gruppen von Arbeiten für China und Indien 
das materielle Drum und Dran, die Antwort 
auf die Frage: Was ist greifbar, was geht 
im Augenblick vor? Dazu gehören: 

12. K. A. Wittfogel: „Wirtschaft und 
Gesellschaft Chinas“, Leipzig 1931, C. L. 
Hirschfeld, der mit kühnen Griffen 


Standpunkt eines ultramarxistischen histori- 


vom 


schen Materialismus aus, freilich im Grunde 
mit einer so einseitig westlerischen Einstel- 
lung, wie nur irgendein führender Missionar, 
nur mit anderen Vorzeichen, aber mit einem 
glänzenden, gründlichen Wissen und einer 
holzschnittklaren, unerbittlichen, fesselnden 
Darstellung sein Problem mit einem groß- 
artigen Versuch der wissenschaftlichen Ana- 
lyse der größten asiatischen Agrargesellschaft 
angeht. Sein Werk ist für einen Leser, der in 
Fragen der Weltanschauung in seinen eige- 
nen Schuhen feststeht, der zur Zeit beste 
Zusammenbau der chinesischen Grundfrage. 

ı3. No Yong Park: „Making a new 
China“, Boston 1929, Stratford Co., widmet 
sein Werk der Kuomintang, läßt es vom 


| 
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u.s.-amerikanischen Senator Shipstead sin | 
ten und erklärt uns mit derselben schönex 
Offenheit wie Wittfogel, daß er auf der 
entgegengesetzten Standpunkt in der großer 
Zerrung zwischen panasiatischen-marxistisches 
und panpazifischen-evolutionären Gewautee 
stehen will, vor allem aber auch schonungs 
los den russischen, bolschewistischen Impe 
rialismus in seinen Eingriffen in die chine 
sische Freiheitsbewegung geradeso abwehre3 
und bloßlegen möchte wie die anderen fremz 
den Eingriffe. 

No’ Yong Park auf der einen Seite 
Sarkar und Wu auf der anderen strahle» 
also sehr notwendige Begrenzungen für das 
Sammelwerk von Wittfogel aus; und 
rade starken und temperamentvollen, mit dem 
Wesen geopolitischer Arbeit vertrauten Pe, 
sönlichkeiten gegenüber bedarf es natürlic 
solcher Korrekturen, sonst würde man in ihree 
‚Bann geraten und mit ihren Augen allein 
sehen. 

Vor der Behandlung der indischen Grupp: 
aber sei gesagt (und das trifft auch für Sa 
kar, No Yong Park wie Wittfogel zu), dall 
es gerade bei geopolitischer Führerleistung 
nicht so sehr auf Umfang und Seitenzahl an 
kommt, als darauf, daß ein ganzer Ma 
vollkommen vertraut mit aller Vorarbeit, abe 
noch mit der Fähigkeit, zu schauen und zu 
fühlen, nicht nur zu sehen, zu tasten una 
zusammenzuschreiben, hinter dem Werke steha 
— noch weit mehr als bei ansehnlichen Lei 
stungen der politischen Erdkunde und Staaal 
tenkunde, die oft auch ihren vollen Nutzeni 
bieten können, ohne die kostbare Gabe, dial 
der Angelsachse „Vision“ heißt. Darum nen.l 
nen wir für Indien zunächst ein paar schmale 4 
aber mit „Vision“ begnadete Bände: 

ı4. Dr. Taraknath Das: „Revolution 
in Indien“, in dem höchst verdienstvoll zun 
Frage „England und Indien“ zusammengestell-J 
ten Sonderheft 3 des 28. Jahrgangs (Dezem+ 
ber 1930) der „Süddeutschen Monats- 
hefte“, die immer wieder beweisen, daß sie« 
große Bewegungen zur rechten Zeit zusam- 
menfassend einzuprägen wissen. Denn hier ist 
auf den wenigen Seiten von $. 153—ıgg im 


großem Zuge von dem hervorragenden 
hen Publizisten, dem unsere Leser schon 
in der „Geopolitik“ begegnet sind, auch 
dem Wagnis großzügiger Prognose alles 
gt, was an der entscheidenden Wende zwi- 
n evolutionärer Entwicklung zum Domi- 
um innerhalb des Imperiums oder revolutio- 
zur völligen Unabhängigkeit mit allen 
en guten und bösen Folgen gesehen werden 
" 2 C. F. Andrews: „India and the Si- 
non Report“, London-New York 1930, Ge- 
rge Allen Unwin und MacMillan, gibt 
leichfalls axf nur 190, aber inhaltschweren 
jeiten ein vollständiges Bild der Einstellung 
ndiens zu jenem denkwürdigen Schriftstück, 
1 dem, auf Messers Schneide, die Entschei- 
ung zwischen evolutionärer und revolutionä- 
er Entwicklung für 330 Mill. Menschen 
ling. Wird der im Augenblick beste Kenner 
ler indischen Volksseele das nötige Echo fin- 
len oder in die Rolle des Pontius Pilatus ge- 
drängt werden, die Hände in Unschuld zu wa- 
chen? Diese Frage, von riesigem Ausmaß 
nd gewaltiger Folgenwuckt, kann sich beant- 
worten, wer den Mahnruf von Andrews über- 
denkt und sich den Gang der Londoner Rund- 
tischkonferenz mit ihren Zeitungsberichten und 
den guten Schwarz-Weiß-Karten z.B. des 
„Manchester Guardian“ (vgl. Geopolitik-Be- 
richt!) daneben vergegenwärtigt. 

Fast wie eine Untersuchung mit ultraroten 
und ultravioletten Strahlen wirken gegen diese 
beiden Zusammenfassungen zwei Teilunter- 
suchungen des indischen Problems, von denen 
die eine, idealistisch geführt, von höchstem 
Reiz aus Seelenstimmung und Vergangenheit 
herzus erklärt, die andere resolut das heikelste 
materialistiiche und Raumhindernis auf dem 
Wege zu einheitlichen Lösungen nach geo- 
juristischen Methoden ins Auge faßt: 

ı6. Betty Heimann: „Studien zur 
Eigenart indischen Denkens“, Tübingen 
1930, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), und 

17. Sirdar D. K. Sen: „The Indian 
States.“ Their Status, Rights and 
Obligations. London 1930, Sweet and 
Maxwell, Ltd. (ro Sh.) 
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Es lassen sich kaum verschiedenere Wege _ 
denken als die Art, in der die feinsinnige 
deutsche Philosophin mit psychologischen Me- 
thoden zunächst einmal auf ähnlichen Wegen 
wie Sarkar, aber noch weit mehr idealistisch 
zum Verständnis für indisches Denken zu 
führen sucht, auch „zur Einheit in räum- 
licher Beziehung“ — was schon in dem seelen- 
kundigen Kunstwerk ihrer Einleitung unter 
dem Bild von ficus religiosa umrissen wird — 
und die geojuristische Methode des erfahrenen 
Sachwalters indischer Fürstenstaatrechte. Und 
doch muß beide Extreme 
wer sich auch nur einigermaßen die Übersicht 


überschauen, 


über den Gesamtvorgang der asiatischen, der 
indischen Emanzipation bewahren will. So 
stehen zwei interessante Bücher als Richtfeuer 
für äußerste Grenzen zur Rechten und zur 
Linken eines Fahrwassers durch ein klippen- 
Meer: 


ntimutigend, weil 


reiches, sturmzerwühltes tröstliche 
Leuchten, aber auch fast 
sie von Endwerten aus suchende Strahlen über 
schwierige Weiten sehr ungleicher Tiefe und 
schmale Durchfahrten zwischen Schiffbrüchen 
entsenden! 

Ganz abgesehen von der allgemeinen gei- 
steswissenschaftlichen Bedeutung des Buches 
von Heimann (die hier gar nicht genügend 
gewürdigt werden kann), kennen wir in der 
ganzen überreichen mitteleuropäischen Indien- 
Literatur wenige so hochwertige Führer durch 
die oberste, geographisch überhaupt erfaßbare 
Leitlinie zur Gesamtempfindung der geistigen 
Haltung und Seelenstimmung (Mentalität) des 
großindischen Raumes. Stellen, wie gleichı auf 
S. ı (Struktur des indischen Denkens als ge- 
schlossene Einheit in räumlicher Beziehung, 
mit der Frage der Kulturspaltung), auf S. ı29 
über die religiöse Toleranz als Verbreitungs- 
erklärung des Buddhismus, auf S. ı53 über 
die für den Westen unverständlichen Entwick- 
lungsmöglichkeiten des Schöpfungsbegriffs 
und Opferbegriffs in Indien, S. 163 über die 
bei Gandhis Werdegang so praktisch hervor- 
tretende anschauliche Form der Negation (po- 
sitive Rolle des a privativum in ahimsa z. B.), 
auf S. 233 die glänzenden, leider nur zu kur- 
Individuum und 


zen Ausführungen über 
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Rasse, dann Individuum und Landschaft 
(„Selten finden wir deshalb in einem Volke 
so deutlich ablesbar alle charakteristischen 
Eigentümlichkeiten seiner Umwelt!“), S. 236 
vom „vertieften Widerstand, der bisher noch, 
auf echt spezifisch indische Art, nicht den 
Weg gewalttätiger Offensive, sondern zu allen 
Leiden bereiter, verbissener Defensive ging“ 
(aber als solcher moderner, wirksamer ist, in 
Streik und Boykott z. B., als alles lärmende 
Waffengerassel!), endlich, auf nur 5 Seiten \von 
308 ab), im Anschluß an das unseren Lesern 
bereits erwähnte Werk von Coomaraswamy 
über die Geschichte der indischen und indo- 
nesischen Kunst eine meisterhafte Lehre ‚‚zur 
methodischen Betrachtung indischer Kunst” — 
auch als geopolitisches Symptom!: dies alles 
ist gleich wertvoll für den höchststehenden 
geistigen Eklektiker wie für den Weltmen- 
schen beim praktischen Versuch, ein Sechstel 
der Bevölkerung der Erde auf seinen neuen 
Wegen zu verjüngter Kultur, zur sich selbst 
bestimmenden Macht und zu einer unberechen- 
baren Rolle in der Weltwirtschaft zu be- 
greifen. 

Getreu der guten Gewohnheit, das Ver- 
lagswerk der bedeutenden Verlage im gan- 
zen und die großen enzyklopädischen Schöp- 
fungen zu überschauen, wieweit sie ihre 
Klienten auch in geopolitischem Geiste füh- 
ren, soll der Abschluß des indopazifischen 
Literaturberichts wieder den zwei Bänden ge- 
hören: 

ı8. Bd. VI des „Großen Brockhaus“: 
F—-Gar., Leipzig 1930, F. A. Brockhaus, und 


19. Bd.VII des gleichen Werkes: Gas—-Gz., 
ebda. 

Wir begrüßen die Art — wie — trotz dem 
Überwuchern der Technik — die einmal ge- 


wählte, glückliche Form dynamischer Karten- 
ergänzung der großen Länderaufsätze (z. B 
Finnland mit der Holzwirtschaftsnebenkarte, 
Frankreich mit der vortrefflichen Grenzbil- 
dungskarte) durchgehalten wird, wie man im- 
mer wieder, bei aller Sparsamkeit, bezeich- 
nende Landschaftstypen findet und auch in 
den größeren allgemeinen Fragen (Fischerei, 
Fluß, Forstwirtschaft) die geographische An- 


schauung zur Geltung bringt, bis in kleit 2; 
Einzelschlagworte und Nebenartikel von wendll, 
gen Zeilen hinein. Wenn die „Fischerei“ etwa | 
europazentrisch behandelt wird, so ist das ei i 
Fehler der betreffenden Wissenschaft, di 
sich zu wenig um die riesigen außereurop: 
ischen Gebiete und ihr Schrifttum kümmerı 
in denen der Meererwerb eine ganz ander: 
Rolle spielt als bei uns (Japanische U In 
donesien, Kanada und Neufundland). e 
das sind untergeordnete Nebenfragen geger 
über der Hauptleistung geopolitischer FüH 
rung, die auch in diesen beiden Bänden immex 
wieder hervortritt, die uns eben diese Wis 
senssammlung als besonders geeignet für Bü 
chereien erscheinen läßt, die ihren Benützer 
ein weltwirtschaftliches, die Macht im Raum: 
erfassendes Weltbild in Ordnung halten wollen 
Wenn wir auch außerhalb des reinen indod 
pazifischen Bereichs die Aufmerksamkeit des 
Leser auf einige geopolitische Feinkostproben: 
lenken, so wären es z.B. die Charakterbilde 
zu Fayum, Finsteraarhorn, Fluß, Föhn, zum 
Fuji (sogar Farbenholzschnitt in Miniatur!) 
zu Galveston, Garmisch, Gardasee (Farben!)| 
um zu zeigen, .wie sich die Erdkunde una 
Geopolitik, wachsam betreut, auch in solche 
Raumknappheit zur Geltung bringen kön: 
nen. Ungeheuer ist in der Tat die Verantwor 
tung des geographischen Teilschriftleiters art 
einem solchen Werk, weil er auf Jahrzehnt« 
ein Weltbild für die Massen formt, aus dem 
heraus sie ihr Glück oder Unheil mit den 
Wahlzettel bestimmen. 
Im Band VII fielen in diesen Bereich dic4 
großen Leitaufsätze „Geographie“ und „Ge 
schichte“, alles, was sich um die „Germanen“ 
gruppierte, und auch die allerdings noch sehn 
der Ausgestaltung bedürftige „Geopolitik“, die 
sich zum Glück im wirklichen Leben mehn 
Raum erobert hat als in der Enzyklopädie. 
Sie kann also ruhig auf die Verbreiterung i 
der nächsten Auflage warten, zumal sie sehr: 
genau weiß, wie sehr sie das praktische Wir- 
kungsfeld der. Erdkunde in weite Kreise hin- 
ein erweitert hat, die anfıngen, eine Art von 
Herbariumswissenschaft in der Geographie zu 
sehen, nicht etwas, das zum weltpolitischent 


chen Brot gehört, ohne das man heute 
sr Innen- noch Außenpolitik mit Ver- 
t betreiben kann, ob man rechts, links 
in der Mitte stehe. Auch in Bd. VII 
eichnen wir gern einige Miniaturen von 
olitischem Wert: Gaurisankar, Gemmi, 
ünden, Gennargentu auf Sardinien, die 
orgische Heerstraße, die Germanenbilder, 
euen uns, daß Raum für Fallmerayer, für 
eßner (mit Miniatur!) gewesen ist, daß dem 
old“ auch kennzeichnende Bilder für die 
ym Gold verunstaltete Kulturlandschaft bei- 
geben wurden, um auch diese Kehrseite der 
oldländer zu zeigen. Wir begrüßen gern den 
fiechisehen, großbritannischen Komplex und 
ie richtige Einfügung der „Guinea“-Karte an 
ittelnder Stelle. Gerade hier wird offen- 
ar, wie glücklich auch in diesen beiden Bän- 
jen der schmale Grat- und Höhenweg zwi- 
chen Geistes- und Naturwissenschaften inne- 
ehalten ist, dessen Beschreitung ohne die 
aheliegende Absturzgefahr nach der einen 
der anderen Seite ja auch zum Wesen der 
Zeopolitik“ gehört. 
Ferner sind noch eingegangen und können 
vegen Raummangel erst in den folgenden Li- 
eraturberichten 1931 besprochen werden: 
20. Ewald Banse: „Neue Illustrierte 
änderkunde.‘“ Braunschweig 1931. Georg 
'estermann. 323 S.; 31 Abb.; ı neue Welt- 
sinteilungskarte. RM. 9,— bzw. RM. 5,60. 
21. Theodor Lessing: „Europa und 
Asien.‘ Untergang der Erde am Geist. 5. völ- 
ig neu gearbeitete Aufl. Leipzig 1929. Felix 
Meiner. 360 S. RM. 7,80 bzw. RM. 9,80. 

22. Ruchi Ram Sahni: „The Awaken- 
ing of Asia.“ Lahore 1929. Punjab Printing 
Works. 127 S. 
3. Dr. Herbert Rosinski: „Studien 
zum Problem der Autarkie in Japan.“ 
Berlin 1930. Emil Ebering. 58 S. mit wert- 
voller Bibliographie. 

23. Dr. Andreas Eckardt: „Koreanui- 
sche Musik.“ Tokio 1930. Deutsche Gesell- 
schaft für Natur- und Völkerkunde Östasiens. 
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Bd. XXIV, Tl. B.; 63 S.; von höchstem aut- 
optischen Wert. 

25. Cläre With: „Indien.“ 26 eigen- 
artige kubistische Karten zur indischen Dy- 
namik in der Sammlung: Länder und Völker. 
Potsdam 1930. Müller & J. Kiepenheuer. 

26. Paul Bauer: „Im Kampf um den 
Himalaya.“ München ıg3ı. Knorr & Hirt. 
173 S.; 100 ausgezeichnete Abb.; 5 Panora- 
men und 3 Karten; mit einer Fülle von geo- 
graphischer, geopolitischer und alpinistischer 
Belehrung, auf deren Wert in der „Geopoli- 
tik“ bereits mehrfach hingewiesen wurde. 

27. Leo Frobenius: „Indische Reise.“ 
Berlin 1931; Reimar Hobbing. 296 S.; 
32 Taf.; ein höchst persönliches Reisemani- 
fest voll weltanschaulicher Visionen des geist- 
vollen Kulturmorphologen. 

28. Sir Francis Younghusband: „Das 
Herz der Natur“, zwar schon vertraut, aber 
im Vergleich (Leipzig 1923, F. A. Brock- 
haus) neu zu rühmen und zu erwähnen; 
234 S.; das verdienstlicherweise ins Deutsche 
übersetzte, Bauer und Frobenius zur Seite 
zu haltende künstlerische Bekenntnisbuch des 
bekannten Asienforschers und Tibetgeopoli- 
tikers. 

Aus einer einheitlich zu würdigenden Reihe 
des in dynamischen Einzelleistungen mit so 
feinem Spürsinn begabten, rührigen Verlages 
F. A. Brockhaus über indopazifische Ge- 
biete und Randgebiete: 

29. William Beebe: „Im Dschungel 
der Fasanen.“ 182 S. tiergeographische Stu- 
dien aus Ceylon und den Himalayavorbergen. 

30. Eric Mjöberg: „In der Wildnis des 
tropischen Urwaldes.“ 180 S. lebendigste 
Darstellung, zumeist aus Borneo. 

31. Kapitän Raabe: „Kannibalen- 
nächte.“ 296 S. echte Südseeromantik, und 

32. Christoph Maria Fernberger aus 
Egenberg: „Unfreiwillige Reise um die 
Welt, von 1621—1628.“ Auf nur ı60 S. 
ein Kabinettstück der Sammlung: Alte Reisen 


und Abenteuer. 
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Hans Konn: 


Bibliographie des vorderen Orients (1928-1930) 
(Palästina, hier unberücksichtigt, wird gesondert behandelt) 


Allgemeines 


Paul Schütz: Zwischen Nil und Kau- 
kasus. Chr. Kaiser Verlag, München 1930. 
Obwohl zum großen Teil ein theologisches 
Buch, der Reisebericht eines deutschen pro- 
testantischen Missionars „zur religionspoliti- 
schen Lage im Orient“, ist es stellenweise 
auch für den Politiker lesens- und beherzi- 
genswert. 

Norman Bentwich: The Mandates Sy- 
stem. Longmans, Green & Co., London 
1930. Das Buch behandelt vorwiegend die 
A-Mandatc. Verfasser ist der leitende Justiz- 
beamte der palästinensischen Mandatsverwal- 
tung und gibt einen offiziell gehaltenen 
Überblick über die legalen und administrati- 
ven Seiten des Mandatssystems. 


Arabien 


Richard Coke: The Arab’s Place in 
the Sun. Thornton & Butterworth, London 
1929. Eine Geschichte des arabischen Volkes 
von Mohammed bis auf die Gegenwart, leben- 
dig erzählt und von Sympathie zu den Ara- 
bern diktiert. Besonders interessant sind die 
Kapitel über Sitten und Charaktereigenschaf- 
ten der Araber. Auch die gegenwärtigen Be- 
strebungen der Araber werden dargestellt. 

H. St. J. B. Philby: Arabia of the 
Wahhabis. Constable & Co., London 1928. 
Das Buch bildet eine Fortsetzung von des 
Autors „The Heart of Arabia“, das in zwei 
Bänden 1922 erschienen ist. Es gibt die Schil- 
derung des Wahhabitenlandes in den Jahren 
1917/1918, also in den letzten Jahren vor 
jener Umformung, die das Land durch die 
Berührung mit europäischer Politik und durch 
das Eindringen europäischer Technik in die 
Wüste erfahren hat. 

H. St. J. B. Philby: Arabia. 
Benn, London 1930. Dies Buch ist eine Ge- 


Ernest 


schichte des Walıhabismus als der ein neues 
Arabien gestaltenden Kraft und der Taten 


und Leistungen König Ibn Sauds, der dd 
Heros des Buches ist. Philby, dessen Darstee 
lung durch seine Liebe zu Ibn Saud nicht im 
mer unbeeinflußt ist, sieht in ihm den Mi! 
telpunkt, um den sich der Einheitstraum 
eines freien Arabien verwirklichen wird. 

Ameen Rihani: Ibn Saoud of Arabia 
His People and his Land. Constable «a 
Co., London 1928. Derselbe: Around thi 
Coasts of Arabia. Ebendort 1930. Den 
selbe: Arabian Peak and Desert. Trave 
in Al-Yaman. Ebenda 1930. Die drei Bi) 
cher sind ergänzte Übersetzungen aus den 
großen Reisewerk, das der Autor in zwei Bär 
den arabisch unter dem Titel „Arabische K& 
nige“ als Ergebnis seiner Reise von 1922 vex 
öffentlicht hat. Der Autor ist christlicher L 
banese, in Amerika erzogen, und einer de« 
hervorragendsten arabischen Schriftsteller de# 
Gegenwart. Über das arabische Gesamtwerk : 
die vorzügliche Besprechung von Richar 
Hartmann in „Der Islam“, Bd. XVII, H.3/£: 
Von den drei Bänden ist der über Ibn Sau 
der wichtigste. Der zweite Band behandel 
König Hussein von Hedschas und die Fün 
sten von Asir, Kuwaitm Bahrain und Adend 
der dritte das am wenigsten bereiste Gebietil 
Jemen, seinen Herrscher und sein Vo al 
Die Bücher haben neben ihrem politische>f 
Wert als Quellenbücher zur arabischen Ged 
schichte der Jahre 1921-1922 auch durch di4 
literarischen Qualitäten des Autors, der okzil 
dentale Kultur und Kritik mit einer eingehe 2) 
den Kenntnis arabischer Art verknüpft, ihrer! 
Reiz für den Leser. | 

Eldon Rutter: The Holy Cities oJ 
Arabia. Putman, London 1928. 2 Bde. Der 
englische Autor machte die Pilgerfahrt 192%] 
und 1926 in Mekka und Medina mit, in der! 
ersten Jahren der wahhabitischen Herrschaff 
über den Hedschas. 

The Letters of Gertrude Bell. Benni] 
London 1927. 2 Bde. (Seither viele Auflage u 


runter zuletzt eine einbändige billige zu 
M. 8,50.) Das Buch ist charakteristisch für 
en Typus Engländer, der von Liebe zum 
rient erfüllt ist und im Orient eine wichtige 
litische und kulturelle Mission erfüllt. Der 


Erich Topf: Die Staatenbildungen in 
en arabischen Teilen der Türkei seit 
em Weltkriege nach Entstehung, Be- 
eutung und Lebensfähigkeit. Friedrich- 
»n, de Gruyter & Co., Hamburg 1929. Eine 
ssführliche Studie, die sich mit dem politi- 
hen und diplomatischen Geschehen befaßt, 
bne auf die großen kulturellen und sozialen 
Imformungen einzugehen. 
Elisabeth P. MacCallum: The Nationa- 
st Crusade in Syria. Foreign Policy Asso- 
ation, New York 1928. Eine gute, knappe 
ad unparteiische Darstellung des syrischen 
ufstaandes von 1925/1926. 
E. Rabbath: L’Evolution Politique de 
%-Syrie sous Mandat. Marcel Riviere, Pa- 
is 1928. Ein zur Erkenntnis der syrischen 
@urteilung der französischen Mandatspolitik 
ehr wichtiges Buch, das auch durch seinen 
aterialreichtum jedem Studenten der vor- 
erasiatischen Mandate willkommen sein wird. 
N. Bouron: Histoire de Liban et de la 
Tontagne Hauranaise. Les Druzes. Ber- 
er-Levrault, 1930. Darstellung der 
Srusen und ihrer Geschichte von einem fran- 
sischen Offizier, der im Hauran während 
es Drusenaufstandes tätig war. 


Paris 


Ägypten 
B. G. Gaulis: Le Nationalisme Egyp- 
ien. Berger-Levrault, Nancy 1928. Lebendig 
reschriebene, aber etwas phantastische Dar- 
tellıng einer französischen Journalistin, die 
ntienglisch eingestellt ist. 
E. W. Polson Newman: Großbritan- 
iens Kampf um Ägypten. Orell Füßli 
Zürich 1930. Das Buch 


erschien 


/erlag, 
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englisch 1928. Der Verfasser ist ein guter - 
Kenner Ägyptens und seine Darstellung lesens- 
wert. Sie ist vom britisch-imperialistischen 
Standpunkt aus geschrieben und verteidigt die 
Politik Lord Lloyds und Mohammed Mahı- 
mud Paschas. 

Ernst Reinhard: Kampf um Suez. 
Kaden & Co., Dresden 1930. Ein lesenswer- 
tes Buch, von einem Schweizer Sozialdemo- 
der die weltwirtschaft- 
lichen und weltpolitischen Probleme des Im- 
Das Buch gibt eine 
Dar- 
stellung der Bedeutung des Suezkanals und 
der geopolitischen Räume um den Suezkanal 
vom Standpunkt der Weltwirtschaft und 
Weltpolitik. 


kraten geschrieben, 
perialismus studiert. 


sehr willkommene zusammenfassende 


Türkei 

Gotthard Jäschke & Erich Pritsch: 
Die Türkei seit dem Weltkrieg. Deutsche 
Gesellschaft für Islamkunde, Berlin 1929. 
Ein sehr sorgfältig gearbeiteter Geschichts- 
kalender ıgı8 bis 1928. Für jeden Studenten 
der Neuen Türkei sehr wichtig. 

Kurt Ziemke: Die Neue Türkei. Deut- 
sche Verlagsanstalt, Stuttgart 1930. Das 
Buch gibt auf Grund diplomatischer Akten 
die politische Entwicklung der Türkei von 
ıgı4 bis 1929 wieder, ist aber bei reichlichem 
und zuverlässigem Material durch 
Nichtbeachtung des innern Lebens der Türkei 


seine 


etwas einseitig. 

Edib Halid&6: The Turkish Ordeal. 
John Murray, London 1928. Ein lesenswer- 
ter Bericht der hervorragenden Türkin über 
den türkischen Freiheitskampf nach dem Welt- 
krieg, auch als kritische Korrektur der per- 
sönlichen Politik Mustafa Kemals. Bücher, die 
dagegen uneingeschränkt Mustafa Kemals 
Politik gutheißen, sind Paul Gentizon: 
Mustafa Kemal ou l’Orient en marche. Bos- 
sard, Paris 1929, und Dagobert von 
Mikusch: Gasi Mustafa Kemal. Zwischen 
Europa und Asien. Paul List, Leipzig 1929. 
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Bruno Kuske, Entstehung und Gestaltung 
des Wirtschaftsraumes. Beiträge zur Ge- 
schichte und Geographie der Weltwirtschaft. 
87-Seiten. Kurt Schroeder Verlag, Bonn, 1930. 


Diese Arbeit gehört zu den verhältnismäßig 
wenigen Werken, die sich bemühen Brücken 
zu schlagen zwischen Geopolitik und Wirt- 
schaftwissenschaft. Aufbauend auf dem reichen 
wirtschaftshistorischen Material von der Antike 
bis zur Gegenwart werden die raumbedingten 
Entwicklungskräfte der Wirtschaftsgestaltung 
aufgezeigt. Dadurch, das die Ausführungen des 
Verf. nicht abstrakt gehalten sind, sondern 
stets am historisch-konkreten Beispiel veran- 
schaulicht werden, bekommt die Darstellung 
lebendigen Charakter. Auch die 
naheliegende Eınseitigkeit, allein die geogra- 


einen sehr 


phischen Faktoren als Triebkräfte zu sehen ist 
vermieden. Auf der Grenze einer ganzen Reihe 
stehend, Wirtschaftsge- 
schichte, Geopolitik, Nationalökonomie, poli- 


von Wissenschaften 


tisch-technische Geschichte, Völkerpsychologie 
miteinander verknüpfend, vermittelt diese kleine 
Arbeit eine Fülle von Anregungen, gibt geradezu 
eine Entwicklungsgeschichte des Kapitalismus 
von bisher wenig beachteten Standpunkten aus. 
Ludwell Denny, Amerika schlägt England. 

Geschichte eines Wirtschaftskrieges. 455 Sei- 

ten. Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, Berlin 

und Leipzig, 1930. 

Dieses Buch gehört zu den wertvollsten in den 
letzten Jahren in deutscher Übersetzung erschie- 
nenen Büchern amerikanischer Autoren und ist 
gleichzeitig, olıne es ausdrücklich zu wollen, 
ein Schulbeispiel angewandter geopolitischer 
Forschung. Der Verf. geht von der These aus, 
daß die wirtschaftliche Entwicklung des briti- 
schen Weltreiches und der USA. zwangsläufig 
zu einer Verschärfung des wirtschaftlichen Ge- 
gensatzes beider Reiche führen muß. Hierbei 


wird es nur von der Geschicklichkeit der Füh- 


Diesem Heft liegt ein Prospekt des Verlages R. Oldenbourg, München und Berlin, ber. 
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rer auf beiden Seiten abhängen, ob diese Gegex 
sätzlichkeit auf das wirtschaftliche Gebiet h 
schränkt bleiben oder kriegerische Formen a: 
nehmen wird. Es klingt jedoch zwischen d} 
Zeilen hindurch — auch der ähnlich gelagen 
deutsch-englische Gegensatz der Vorkriegsze@ 
wird beispielhaft erwähnt —, daß der Verf. : 
diese Geschicklichkeit der Führer nicht glaulii 
Die Ausführungen Dennys gipfeln in folgendk 
klarer Prognose: „Es ist kein Raum in der engg 
werdenden modernen Welt für zwei konkuı 
rierende Weltreiche vom Umfang und von di 
Herrschsucht Englands und Amerikas. Entwedk 
wird die Vormacht Amerikas von England friex 
lich anerkannt werden oder diese Vormacht wi. 
in blutigem Kampf erwiesen werden müssenn 
In ausführlicher Beweisführung seiner Thess 
gibt Verf., ausgehend von der gerade in Deutse 
land viel zu wenig bekannten gefühlsmäßigs 
Abneigung von Amerikanern und Engländea 
gegeneinander, eine packende Darstellung d 
weltwirtschaftlichen Güteraustausches, des en 
lischen Zurückweichens auf den Märkten Süi 
amerikas und ÖOstasiens und des allmählich: 
wirtschaftlichen Eindringens der USA. sogar 
das britische Empire, besonders in Kanada. 
bekannten scharfen Gegensätze auf dem Gebie 
der Weltrohstoffe erfahren eine besonders au 
führliche Behandlung: Der Erdöl-und Kautschu 
kampf zwischen den beiden Weltreichen gehö& 
ja zu den bedeutendsten geoökonomischen Spas 
nungen der Gegenwart. Abgerundet wird dieDa 
stellung durch die Abrüstungsfrage und den si 
mehr im Hintergrunde abspielenden Kampf u 
die Beherrschung der Weltkabelnetze. 
Sympathisch berührt an der Darstellung v 
allem, daß sie sich von jedem Chauvinisma 
frei hält und bei aller sachlichen Zuverlässigke 
und Verarbeitung eines umfangreichen Materia 
mit romanhafter Spannung geschrieben ist. 


